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Frühlingskleid 


Auf jeden Winter folgt ein lichter Frühling. 
Wir müssen nur geduldig sein und warten, 
und unverdrossen in dem kahlen Garten 
nach allerersten zarten Knospen sehn. 


Und, liebes Herz, das du so kalt und still 

in dunkler Winternächte Harm gelegen, 
fühlst du nicht auch ein leises, fernes Regen 
von Licht und Leben, das bald werden will? 


Denn, der die Knospen aus dem kahlen Ast 
in starkem Wachstum wird zur Blüte bringen, 
Er ist derselbe, der mit mächt’gem Ringen 
die winterstarre Menschenseele falst — 


bis sie wie Blum’ und Baum von Ihm gesegnet 

im strahlen lichten Frühlingskleide steht 

und dankbar jauchst: “O Erd’ und Himmel seht, 
auch mir ist nun der Schöpfer — Gott — begegnet!” 
(G. Weitbrecht) 








Leitartikel 








Elisabeth und Gerhard Penner 


Gerhard Penner wurde in Schön- 
horst, Ukraine geboren, wo er zwei- 
undzwanzig Jahre seines Lebens ver- 
brachte. Fünfundzwanzig Jahre 
wohnte er in Paraguay und fünf- 
undzwanzig Jahre in Deutschland. 
Seit vier Jahren nennen sie Winni- 
peg, Manitoba, Canada ihr zu 
Hause. Er war achtundzwanzig Jah- 
re im Schuldienst als Lehrer tätig. In 
den letzten neuneinhalb Jahren vor 
seinem Ruhestand diente er in der 
Telefonzentrale des Stadtkranken- 
hauses in Neuwied, Deutschland. In 
den Anfangsjahren der Kolonie 
Volendam wurde er dort von der 
Mennonitengemeinde zum Prediger 
gewählt und ordiniert. Seit der Zeit 
diente er nebenberuflich in den 
Gemeinden, zunächst in Volendam 
und dann in der Mennonitischen 
Brüdergemeinde in Neuwied. Er 
heiratete 1950 in Volendam Elisa- 
beth, geb. Franz, die ihm treu zur 
Seite steht. Sie haben drei Kinder: 
Anni Isaak mit Familie in Abbots- 
ford, BC, Heinrich mit Familie in 
Winnipeg und Hans mit Familie in 
Gütersloh, Deutschland. Heute sind 
sie Mitglieder der Springfield 
Heights Mennoniten Gemeinde in 
Winnipeg. 


(a ist die ganze Botschaft der 
ibel. 

Wenn wir den Glauben näher be- 
trachten, finden wir, daß es drei 
Stufen des Glaubens gibt: 

1. Glauben, über die Existenz eines 
Gottes 

2. Der rettende Glaube 

3. Der Glaube an Gottes Walten in 
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Ohne Glauben ist es unmöglich, Gott zu gefallen 
(Hebräer 11,65) 


unserem Alltagsleben. 

Wenn ich zum Laden gehe, um 
Brot zu kaufen, glaube ich, daß da 
Brot ist. Sonst würde ich nicht 
hingehen. Aber mit dem Glauben 
allein, habe ich noch kein Brot. Ich 
muß hingehen, es kaufen und dann 
mitnehmen. Das ist einfache Logik. 

Genau so ist es im Geistlichen. Die 
Bibel sagt in Hebräer 11,6: 

... wer zu Gott kommen will, 
der muß glauben, daß er ist.... 

Es gibt viele Menschen, die glau- 
ben, daß es einen Gott gibt. Er ist 
dort irgendwo in höheren Sphären - 
also von ihnen weit entfernt — und 
kümmert sich nicht um uns kleine 
Menschen. Andere glauben, daß ein 
gnädiger Gott sie nach dem Tode 
endlich in seine Herrlichkeit auf- 
nehmen wird, auch wenn man hier 
nicht viel nach ihm gefragt, sondern 
nach seinen eigenen Wünschen und 
Vorstellungen gelebt hat. Vielleicht 
beten solche in Notfällen auch zu 
ihm. 

Jakobus fragt darauf im zweiten 
Kapitel seines Briefes, Vers 14b: 

Kann denn der Glaube 

ihn selig machen?; Vers 17: 
So ist auch der Glaube, 
wenn er nicht Werke hat, 
tot in sich selber; und Vers 19: 
Du glaubst, daß nur einer Gott ist? 
Du tust recht daran; 
die Teufel glauben’s auch 
und zittern. 

Wenn man auf dieser Stufe des 
Glaubens bleibt, wird man nicht 
gerettet. Aber wenn man sich im 
Glauben an Gott mehr in seinem 
Wesen vertieft und ihn erforscht, 
gelangt man zur zweiten Stufe des 
Glaubens, dem rettenden Glauben. 
Wenn man nach dem Gott, an dem 
man glaubt, weiter forscht, findet 
man ihn in seinem Wort oder durch 
Anhören von Predigten, und erfährt 
wer er ist und wie er ist. Er offen- 
bart sich dann als ein allmächtiger 
und heiliger Gott, aber auch als ein 
liebender und gnädiger Gott. Er 
zeigt seine Liebe dadurch, daß er 
seinen einzigen Sohn in die Welt 
sandte, um uns verlorene Menschen 
zu erretten. 

Für uns, die wir in Sünde empfan- 
gen und geboren sind und in der 


Sünde fortleben, gibt es keine Mög- 
lichkeit, uns den Weg in die ewige 
Herrlichkeit zu verdienen. Es be- 
steht auch keine Möglichkeit, unsere 
Sünden gutzumachen. Über die 
Sünde steht das unabänderliche 
Urteil des heiligen Gottes: 
..der Sünde Sold ist der Tod 
(Römer 6,23). 

Gott mußte einen schweren Weg 
gehen, um das Todesurteil von uns 
abzuwenden und gleichzeitig seinem 
Wort treu zu bleiben, das Todesur- 
teil über die Sünde zu vollstrecken. 
Er sandte Jesus, seinen Sohn, als 
Mensch auf diese Erde und warf alle 
unsere Sünde auf ihn, wie es Jesaja 
in seinem 53. Kapitel sagt: 

“Aber er ist um unsrer Missetat 
willen verwundet und um unsrer 
Sünde willen zerschlagen. Die Strafe 
liegt auf ihm, auf daß wir Frieden 
hätten, und durch seine Wunden 
sind wir geheilt. Wir gingen alle 
in die Irre wie Schafe, ein jeder sah 
auf seinen Weg. Aber der HERR 
warf unser aller Sünde auf ihn”. 

Unser aller Sünde! Wie groß mag 
der Sündenberg sein? Die Sünden 
der ganzen Welt! Paulus schreibt an 
die Korinther: 

“Denn er hat den, der von keiner 
Sünde wußte, für uns zur Sünde 
gemacht...” 

(2. Korinther 5,21a). 

Und dann ging der heilige Gott mit 
dem Sündenträger, Jesus, der un- 
sere Sünde trug, ins Gericht und 
sprach das Todesurteil, das uns tref- 
fen sollte, über ihn aus. Und er starb 
an unserer Stelle den schmachvollen 
Sühnetod am Kreuz. Paulus schreibt 

dazu in 1.Korinther 15,3: 

“Denn als erstes habe ich euch 
weitergegeben, was ich auch 
empfangen habe: Daß Christus 
gestorben ist für unsere 
Sünden nach der Schrift”. 

So wurde unsere Sünde bezahlt und 
wir sind frei. Es ist, als hätte jemand 
bei einer Bank, z.B., eine Million 
Dollar Schulden, und er würde als 
großer Schuldner angesehen wer- 
den. Dann käme sein Freund und 
bezahlte alle seine Schulden bei der 
Bank. Würde die Bank ihn ferner als 
Schuldner registrieren? Nein, weil 
seine Schuld bezahlt ist. Genau das 





hat Jesus für uns getan. Preis sei 
dem Herrn! Glaubst du das? Dann 
hast du den rettenden Glauben. 

Doch eines ist zu überlegen. Man 
nehme als Beispiel eine Person, die 
am Strand eines Ozeans während 
der Ebbe auf eine weiterentfernte 
Sandbank gegangen ist. Unbemerkt 
war die Flut aufgestiegen und droh- 
te sie zu verschlingen. Da kommt 
Jedoch ein Rettungskahn, der vor 
dem Verderben retten kann. Dieser 
Mensch hat zwei Wahlen: sich dem 
Boot anzuvertrauen und hineinzu- 
steigen, oder in kurzer Zeit von den 
Wellen weggeschwemmt zu werden. 
So ist es auch mit dem rettenden 
Glauben. Er fordert das Vertrauen 
und die ganze Übergabe und Hin- 
gabe an den Herrn mit völligem Ge- 
horsam. Jakobus schreibt in Kapitel 
2,20: 

Willst du nun einsehen, du 
törichter Mensch, daß der Glaube 
ohne Werke nutzlos ist? 

Abraham handelte nach seinem 
Glauben. Wenn wir diesen Glauben 
mit voller Hingabe erfaßt haben, 
kommen wir zu der dritten Stufe des 
Glaubens. Wenn wir erkannt haben, 
wie der allmächtige Gott sich in 
seiner Liebe und Selbsthingabe 
unser angenommen hat, fällt es uns 
nicht schwer, uns ihm in allen 
Lagen des Lebens anzuvertrauen. 
Wir sprechen dann mit dem Apostel 
Paulus (Römer 8,32): 

“Der auch seinen eigenen Sohn 
nicht verschont hat, sondern hat ihn 
für uns alle dahingegeben - 
wie sollte er uns mit ihm nicht 
alles schenken?”. 

Alles, was wir für unser Leben und 
Heil benötigen. Denn er hat gesagt: 
Ich will dich nicht verlassen noch 
versäumen. Und geraten wir in 
unserm Alltag in einen Engpaß, so 
wissen wir, daß bei unserm Herrn 
nichts unmöglich ist, um sein Kind 
aus der Not zu erretten. Weg hast du 
allerwegen, an Mitteln fehlt’s dir 
nicht. Die Bibel liefert uns genug 
Beispiele dafür. Das eindruckvollste 
ist vielleicht des Herrn Weg mit 
seinem Volk Israel. Mit Freuden und 
Jubel zogen sie aus Ägypten aus. 
Der Herr hatte sie befreit und hatte 
sich ihrer angenommen. So zog er 
ihnen am Tage mit einer Wolken- 
säule und nachts mit einer Feuer- 
säule voran. Doch da standen sie 
plötzlich vor dem unüberschreit- 


baren Roten Meer, und schon sahen 
sie die Ägypter mit großer Heeres- 
macht hinter ihnen herjagen. Der 
Herr griff ein und tat ein großes 
Wunder, indem er sein Volk trocke- 
nen Fußes durchs Meer führte. 

Da war das Beispiel der Witwe. Sie 
hatte nur einen kleinen Acker, von 
dessen Ertrag sie sich ernährte. Als 
das Getreide in schönster Pracht 
dastand und eine gute Ernte ver- 
sprach, kam ein starker Gewitterre- 
gen, und der niederprasselnde Hagel 
zerstörte ihre aussichtsvolle Ernte 
total. Und was war ihre Reaktion? 
“Lieber Gott, du mußt mich ja doch 
ernähren”, betete sie. 
Das ist Glaube, der aus 
dem rettenden Glauben 
resultiert. Wir sollten 
nicht wundersüchtig 
sein, denn auch der 
Antichrist wird große 
Zeichen und Wunder 
tun, um, wenn es 
möglich ist, auch die 
Gläubigen zu verfüh- 
ren. Aber wir glauben, 
daß unser Gott, dem 
kein Ding unmöglich 
ist, auch heute Wunder 
tun kann, um den 
Seinen zu helfen. Wir 
haben so viele Ver- 
heißungen, die auf die 
Erfüllung durch unse- 
ren Glauben warten. 
Selbst Kranken könnte 
geholfen werden, viel- 
leicht sogar geheilt wer- 
den, wenn wir seinem 
Wort glaubten, das er 
uns durch seinen Apos- 
tel Jakobus kundtut, 
Jakobus 5,14: 

Ist jemand unter euch 
krank, der rufe zu sich 
die Ältesten der 
Gemeinde, daß sie über 
ihm beten und ihn 
salben mit Öl in dem 
Namen des Herrn. Und 
das Gebet des Glaubens 
wird dem Kranken 
helfen, und der Herr 
wird ihn aufrichten; 
und wenn er Sünden 
getan hat, wird ihm 
vergeben werden. 
Auch unsere Sorgen 
und Ängste und andere 
Sünden des Mißtrauens 









Auf dieses Lebens wirren Wegen, 
die je dein müder Fuß betrat, 
kommst niemals du dem Ziel entgegen, 
und immer dunkler wird der Pfad. 


Die Welt kann keinen Halt dir bieten 
auf trügerischem, schwankem Steg - 
zum wahren Glück, zum ewgen Frieden 

gibt es nur einen einz’gen Weg! 


Ein einz’ger Weg führt aus den Tiefen 
der Sünde und der Schuld hervor: 
nur die zum Herrn um Rettung riefen 
gehn diesen Weg zum Licht empor. 


Kennst du den Weg? Schon Millionen 
sind ihn gegangen frohbeseelt. - 
Im Tal der Todesschatten wohnen 

so viele, die den Weg verfehlt. 


Kennst du den Weg? Aus Himmelshöhen 
kam einst der Herr in Schmach und Leid 
und schuf durch seines Todes Wehen 
den Siegesweg zur Herrlichkeit. 


Und alle, deren Lebenspfade 
vereinigt sind auf Golgatha, 
erfahren der Erlösung Gnade, 
die ewig gültig dort geschah! 


Und was die Weisheit aller Weisen 
nie fassen und verstehen kann, 
schaut dort mit seligem Lobpreisen 
der Glaube der Erlösten an. 


Nun gehen sie mit sichern Schritten 

durch diese Welt auf schmalem Steg, 

denn er, der einst ihr Heil erstritten, 
ruft ihnen zu: “Ich bin der Weg!” 


können wir dem Herrn im Glauben 
übergeben. Er selbst sagt in 
Matthäus 6,25: 
“Darum sage ich euch: 
sorgt nicht um euer Leben....” 

Oder Markus 5,36: 

Fürchte dich nicht, glaube nur! 

“Ohne Glauben ist’s unmöglich, 
Gott zu gefallen.” Darum lasset uns 
glauben, daß ein Gott ist, lasset uns 
an seine Liebesmacht und an sein 
Erlösungswerk für uns glauben und 
lasset uns ihm unser Leben hier im 
Glauben anvertrauen und in ihm 
ruhn! Einst werden wir schauen, was 
wir geglaubt haben.® (Gerhard Penner) 






























(A. Heller) 
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Frühlingsgedanken 


Was uns der Storch lehrt 


enn im Frühling unsere gefiederten Freunde, die 

Zugvögel, aus dem warmen Afrika in ihre Heimat 
zurückkehren, dann stellt sich auch der Storch, Freund 
Adebar, wieder bei uns ein. Man trifft ihn in allen 
Erdteilen, und zwar besonders in wasserreichen Gegen- 
den. Er ist allenthalben ein gern gesehener Gast. Sein 
Nest baut er aus groben Reiern auf starke Bäume, am 
liebsten aber auf die Dächer der Häuser. Das 
wiederkehrende Storchenpaar sucht stets das alte Nest 
auf; dann steht es auf dem bekannten Dach und klap- 
pert zur Begrüßung mit dem Schnabel. 

Was sein Gewand betrifft, darf sich der Storch zwar 
nicht mit dem stolzen Pfau oder dem bunten Papagei 
messen; er kann sich auch nicht seiner Stärke rühmen, 
sondern muß sich vor Adlern und Geiern verkriechen. 
Seine Stimme ist nicht von der Art, daß er sich neben 
der Nachtigall hören lassen dürfte. Was ihn aber so 
beliebt macht, ist seine Anhänglichkeit an den Men- 
schen. 

Der Storch wird in der Heiligen Schrift verschiedene 
Male erwähnt, wo er in der Ursprache “chasida”, der 
Fromme, genannt wird. Dies beweist, welche Achtung er 
seit über 3000 Jahren genießt. 

Wie weiß der Storch im fernen Süden, wenn bei uns 
der Frühling eingezogen ist? Und wer zeigt ihm den 
Weg, damit er die alte Heimat wieder findet? Gottes 
Wort sagt: “Ein Storch unter dem Himmel weiß seine 
Zeit, eine Turteltaube, Kranich und Schwalbe merken 
ihre Zeit, wann sie wiederkommen sollen; aber mein Volk 
will das Recht des Herrn nicht wissen” (der. 8,7). 

Der Storch besitzt zwar keinen Kalender, er schaut 
auch nie in einen Atlas und studiert in keinem Reise- 
handbuch; aber er weiß, wann es Zeit ist, abzureisen, 
und wann er zurückkehren soll. Gott hat diesen Natur- 
trieb, den sogenannten Instinkt, in ihn gelegt, und er 
folgt ihm. Darin kann der Storch uns ein Vorbild sein. Er 
weiß seine Zeit, und er nützt sie aus. Saumselige Leute 
kommen immer zu spät, voreilige Leute sind oft zu früh. 
Wieviel leichter haben es unsere Eltern und Lehrer, 
wenn wir ihnen gehorchen und nicht erst dann kommen, 
wenn sie uns mehrmals rufen oder sogar drohen müssen 
- und wieviel Freude bereiten wir uns selbst und 
anderen durch unseren Gehorsam! 

Lehr uns, wie wir selig werden! 
Lehr uns, Gott, wie wir die Zeit, 
diese kurze Zeit auf Erden, 
nützen für die Ewigkeit!® 


(Zusammengesetzt von Armin Gerber) 


Frucht des Geistes 





enn ich mit meiner Frau ab und zu zum Lebens- 
mittelgeschäft gehe, sehe ich mich gerne in der 
Obst- und Gemüseabteilung um. Ich beobachte, wie 
Kunden die Pflaumen aufheben und sie mit dem Druck 
ihrer Finger prüfen. Sie halten die Weintrauben ins 


4 MENNONITISCHE RUNDSCHAU 


Licht, polieren Äpfel, inspizieren die Apfelsinen und 
schauen sich den Boden der kleinen grünen Körbchen 
mit Erdbeeren an. Dann treffen sie ihre Wahl. 

Oft behandeln Christen die Frucht des Geistes in glei- 
cher Weise. Manche Menschen sind sehr liebevoll und 
drücken so viel Liebe wie möglich aus. Andere sind über- 
aus fröhlich und verbrauchen viel Zeit im Polieren ihrer 
Witze und Zähne. Treue Leute nehmen alles sehr ernst 
und untersuchen ihre Motive sorgfältig im Licht, und die 
Menschen mit Selbstkontrolle, spähen unter die Körbe 
ihrer Aktionen, um irgend welche Zeichen des Überreif- 
seins zu finden. 

Aber, wie die Käufer in einem Obstladen, konzentrie- 
ren solche Menschen sich so sehr auf die Früchte, an 
denen sie interessiert sind oder zu denen sie leicht kom- 
men können, ohne die anderen Aspekte der Frucht des 
Geistes wahrzunehmen. Manchmal hat die so sehr 
liebevolle Person keine Selbstkontrolle, und oft ist die 
fröhliche nicht besonders sanftmütig. Es ist schwer für 
sanftmütige Menschen treu zu sein, wenn Treue manch- 
mal drastische Maßnahmen erforderlich macht. Und die 
Treuen zeigen ihre Treue ab und zu mit solchem Eifer, 
daß ihre Freundlichkeit manchmal in Frage gerät. 

.. Wenn wir in der Kraft des Geistes leben wollen, 
haben wir nicht die Freiheit auszusuchen, welche Frucht 
wir an den Tag legen wollen oder nicht. Wenn wir Chri- 
stus Gehorsam schenken wollen, dann sollte alle Frucht 
des Geistes in unserem Leben wünschenswert sein und 
gepflegt werden.® (Stuart Briscoe in Church Bulletin) 


März 


Die Frühlingszeit beginnt im März 

Und macht dem Winter manchen Schmerz, 
Indem sie Schnee, Eis, Fröste taut 

Und neue Lebensfreude baut. 


Ist es im März auch manchmal kalt; 
Der Winter hat nicht mehr Gewalt; 
So wechselt jede Jahreszeit 

Der Kreatur zum Dienst bereit. 


Der Farmer denkt in seinem Sinn: 
“Wie schnell ist doch der Winter hin; 
Bald muß ich raus ins große Feld, 
Daß jeder Acker wird bestellt.” 


Wie hat sich neulich Jahr für Jahr 
Sehr viel verbessert - wunderbar: 
Recht viele Menschen leben gut, 
Erfreuen sich der Segenstflut. 


Im März dringt Vogelzwitscherton 
An unsre Winterohren schon: 

Ein Zeichen, daß nun bald erwacht 
Des Frühlings wunderbare Pracht. 





Die Frühlingszeit beginnt im März 

Mit Blumenduft und Frühlingsscherz; 
So wechselt jede Jahreszeit, 

Steht Mensch, Natur zum Dienst bereit. 


(Peter Kroeger) 








Fragekasten 















] Fragen für den Fragekasten 
sende man bitte an: 


Dr. David Ewert 
25 - 3115 Trafalgar Street 
Abbotsford, B.C. 
Canada V2S 8C5 


DR. DAVID EWERT 


Frage: Wie sollen wir das Urteil Pauli über den Blut- 
schänder in 1. Korinther 5 verstehen? Was bedeutet “dem 
Satan übergeben zum Verderben des Fleisches, auf daß 
der Geist gerettet wird am Tage des Herrn” (Vers 5) ? 


Antwort: In der Gemeinde zu Korinth war ein großes 
Übel: ein Mann in der Gemeinde lebte im ehelichen Ver- 
hältnis mit seines Vaters Frau (also nicht seine Mutter, 
sondern Stiefmutter oder des Vaters Konkubine). Ob der 
Vater noch lebte, wissen wir nicht. Daß Paulus kein 
Urteil über die Frau spricht, will sagen, daß sie nicht ein 
Mitglied der Gemeinde war. Weil dieses Übel unter 
Gemeindegliedern gut bekannt war (siehe Vers 1), findet 
der Apostel es nicht für nötig, uns über die Einzelheiten 
zu informieren. 

Paulus ist aber nicht nur über die Unzucht dieses 
Bruders entrüstet, sondern auch über die Gemeinde, die 
solch ein großes Übel gehen ließ. Er warnt seine Leser, 
daß “ein wenig Sauerteig den ganzen Teig versäuert” 
(Vers 6). Also steht die Gemeinde in Gefahr. Aber Paulus 
war auch um das Zeugnis der Gemeinde in der Umge- 
bung besorgt. Weil Inzest auch unter den Heiden tabu 
war, käme die Gemeinde durch solch eine Gleich- 
gültigkeit der Sünde gegenüber bestimmt in Verruf. 

Der Apostel schreibt nun von Ephesus an die 
Gemeinde zu Korinth und weist ihr den rechten Weg an, 
um dieses Übel zu überwinden. Die Gemeinde soll sich 
im Namen Jesu versammeln; Paulus wird im Geist 
unter ihnen sein; und dann soll der Schuldner dem 
Satan übergeben werden zum Verderben des Fleisches, 
“auf daß der Geist gerettet werde am Tage des Herrn” 
(Verse 4+5). 

Was heißt “dem Satan übergeben?” Der Ausdruck 
kommt nur noch einmal im Neuen Testament vor, näm- 
lich in 1. Timotheus 1,20. Zwei Möglichkeiten bieten sich 
hier an: 

a. “Dem Satan übergeben” bedeutet Ausschluß aus der 
Gemeinde. Es handelt sich, selbstverständlich, um einen 
Bruder in der Gemeinde, der unbußfertig in der Sünde 
lebt. Daß vor dem Ausschluß andere Schritte unternom- 
men werden müßten, war den Korinthern bekannt (die 
persönliche Ermahnung; dann in Gegenwart von zwei 
oder drei Zeugen; Matthäus 18; und wenn alles nichts 
hilft, muß die Gemeinde ihn ausschließen). Damals 


waren die Linien zwischen dem Reich Gottes und Satans 
Reich recht klar: Wer in der Gemeinde war, war im 
Reich Gottes; wer außerhalb der Gemeinde war, war im 
Reich Satans. Ausschluß wäre also ein Zurückwerfen in 
Satans Reich. i 

b. Wenn aber das Übergeben an den Satan mehr als 
Ausschluß bedeutet, dann sollte man diese radikale Stel- 
lungnahme des Apostel als eine apostolische Handlung 
ansehen. Wir als Gemeinde von Heute dürften, in dem 
Fall, nicht mit solcher Vollmacht handeln. Es wäre 
dieses apostolische Handeln dann dem Fall von Ananias 
und Saphira gleich. 

Eine andere Frage ist: Was bedeutet “zum Verderben 
des Fleisches?” Wenn das Wort “Fleisch” sich hier auf 
den Leib bezieht, dann denkt Paulus hier an ein göttli- 
ches Gericht über den Übeltäter. Er hofft aber, auch 
wenn dieser Mann sterben muß, daß er von seinem 
sündigen Wege umkehrt, und daß sein Geist (d.h. der 
Mensch selbst) am Tage des Herrn gerettet wird. In 1. 
Korinther 2 spricht Paulus von Menschen, die eher als 
nötig gestorben sind, weil sie sich am Mahl des Herrn 
versündigt hatten. 

Nun gibt es aber Ausleger, die meinen, “das Verderben 
des Fleisches” beziehe sich nicht auf Gottes Gericht über 
den Leib des Übeltäters, sondern daß es mit der geseg- 
neten Folge des Ausschlusses zu tun habe, nämlich, daß 
der Mann aufhört, fleischlich zu leben. Das scheint mir 
nicht dem Sinn des Textes zu entsprechen, aber, auf 
jeden Fall, hofft Paulus, daß er Buße tun wird, sonst 
könnte sein Geist ja nicht gerettet werden. 

Wir haben noch andere Fälle, wo Gott dem Satan die 
Erlaubnis gab, seine Kinder zu schlagen, aber nicht, weil 
sie sich versündigt hatten. Wir denken da an Hiob, den 
Gott gleichsam in Satans Hände gab, um ihn zu prüfen. 
Paulus selbst wurde von Satans Engel mit Fäusten 
geschlagen - nicht weil er gesündigt hatte, sondern es 
war ein Pfahl in seinem Fleisch (d.h. Körper). Wenn 
dieses schon bei Unschuldigen geschah, sollte es uns 
nicht zu sehr auffallen, daß Gott mitunter körperliche 
Leiden und eventuell sogar den Tod braucht, um Men- 
schen zur Umkehr zu bewegen. 

Wenn es nun Bibelleser gibt, die da meinen, die 
Gemeinde von Heute hat die apostolische Vollmacht, 
unbußfertige Gemeindeglieder dem Satan zur Zer- 
störung des Fleisches zu übergeben, dann steht eines 
ganz fest: die Gemeinde nimmt an der Ausführung 
solchen Urteils nicht teil; das muß man, auf jeden Fall, 
Gott überlassen. Daß die Gemeinde unbußfertige Glieder 
ausschließen darf, und sollte, ist klar. Wenn aber mit 
dem Übergeben an den Satan mehr als Ausschluß 
gemeint ist, wäre es jedenfalls besser, wir würden uns 
solche apostolische Vollmacht nicht anmessen.® 

(David Ewert) 
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Wie Gott das Heizproblem löste 


mselstraße Nr. 33 war ein nettes Backsteinhaus. Es 

war nicht neu, nein, absolut nicht. Vielleicht war es 
das älteste Haus in der Amselstraße. Vor fünf Jahren 
sah es noch richtig verkommen und baufällig aus. Dann 
war Familie Bergen dort eingezogen. “Was, die jungen 
Leute ziehen in diese Bruchbude?” wunderten sich 
damals die Bewohner der Amselstraße. Jetzt, nach fünf 
Jahren, wunderten sich die Leute wieder. Haus 33 war 
nämlich keine Bruchbude mehr. Der Vorgarten war in 
Ordnung gebracht worden, die Fenster gestrichen, und 
schöne Gardinen mit selbstgehäkelten Spitzen zierten 
die Fenster. 

Im Winter fiel das kleine Haus oft auf, weil aus dem 
Kamin große Rauchwolken kamen. Wenn das der Fall 
war, saß Vater Bergen wieder vor dem großen Ofen im 
Heizkeller und feuerte tüchtig. Sein Blick ging aber oft 
hinüber zum Holzstapel, dann schaute er meist sehr 
bedenklich über seine Brille und kratzte sich am Bart. 

Als er eines Morgens zurück in die Küche kam, 
schaute er seine Frau an und meinte: “Noch drei 
Wochen, dann ist das Holz verbrannt.” “Vielleicht wird 
es bald wärmer!” sagte sie leichthin. 

“Maria, es ist Anfang Januar. Wir haben 15 Grad 
Kälte. So schnell schlägt das Wetter nicht um.” 

Die kleine Frau wandte sich ihrem Mann zu, der fast 
zwei Köpfe größer war, und gab ihm den Rat: “Kauf Öl, 
wir haben ja noch den andern Heizkessel!” 

“Ol”, brummte John Bergen unzufrieden. 

“Dann brauchen wir noch einen großen Tank. Was uns 
der wieder kostet!” 

“Das ist teuer,” gab der kleine Tim zur Antwort und 
machte ein Gesicht, als kenne er sich mit Ol und 
Tankpreisen bestens aus. Da mußten die Eltern 
schmunzeln, und das Heizproblem wurde damit erstmal 
zur Seite gelegt. 

Den Familienvater ließ das Problem allerdings nicht 
lange los. Sooft er zum Heizen in den Keller kam, wurde 
er durch den immer kleiner werdenden Holzstoß an das 
Heizproblem erinnert. Eines Tages fragte er sich dann 
doch: “Soll ich einen Tank und Ol kaufen?” Dann dachte 
er an das Geld, das er und seine Frau immer zur Seite 
legten, es war der zehnte Teil ihres Einkommens. Sie 
hatten Gott versprochen, es in die Mission zu geben, und 
hatten das auch all die Jahre getan. Sollten sie in 
diesem strengen Winter nicht eine Ausnahme machen? 


(Fortsetzung folgt...) 
(von Ursula Häbich mit freundlicher Genehmigung) 


Winterzeit in der Amselstraße 
ist als Buch erhältlich von: 
Buchhandlung Atempause 

Bremerstraße 27 
48155 Münster 
Germany 
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KINDERECKE 





Jeweils zwei Bilder gehören zusammen. Verbinde sie 
mit einem Bleistift! 


Ergänze die Sätze! 


Jeder _ zum hat einen _ÄaL ’ 
Jede 
Jedes 
Jeder 
Jeder 


hat einen 
hat ein 
hat eine 


hat einen 


(aus Die Mennonitische Post) 








uch in diesem Jahr hatten die 

Frauen unserer Gemeinde 
wieder die Möglichkeit, an einer 
Frauenfreizeit bei Villa Maria in 
Winnipeg (Manitoba) teilzunehmen. 
Ich hatte die Gelegenheit dabei zu 
sein und möchte einige Eindrücke 
von diesem Wochenende im Januar 
mitteilen. 

Eigentlich war die ganze Woche 
vor dieser Freizeit viel zu hektisch. 
Es war die Woche, wo die Versamm- 
lungen der verschiedenen Behörden 
der kanadischen Konferenz hier in 
Winnipeg stattfanden. In diesem 
Jahr war es das erste Mal, daß ich 
auch dabei sein mußte und einen 
kurzen Bericht erstatten sollte. Alles 
verlief zufriedenstellend, und am 
Freitagabend ging es dann zur 
Freizeit. 

In diesem Jahr kamen über fünfzig 
Frauen zu einer Zeit der Entspan- 
nung und des geistlichen Auf- 
tankens zusammen. 

Am Freitagabend hörten wir Zeug- 
nisse, in der die Frauen von Gottes 
Liebe und Beistand in ihrer Notlage 
erzählten. Wir sangen mehrere Lie- 
der, und der Abend kam mit einem 
kleinen Imbiss und guter Unterhal- 
tung zum Abschluß. 

Nach einem schmackhaften Früh- 
stück am Samstagmorgen hörten 
wir ein weiteres Zeugnis, und dann 
sprach Audrey Harder, Direktor 
des Seelsorge Programms am Provi- 
dence College in Otterburn (Manito- 
ba) zu uns. Am Nachmittag gab es 
für Interessierte die Möglichkeit, 
eine kleine Handarbeit anzufertigen, 
was auch viele ausnutzten. 

Am Sonntagmorgen vor dem 
Gottesdienst hatten wir eine stille 
Zeit, wo wir den Text aus Römer 5,1- 
5 betrachteten. Nachfolgend möchte 
ich diese kleine Andacht für Euch 
niederschreiben: 

Meine Freundin Bev hatte vor 


Editorielles 


... haben wir Frieden mit Gott durch unseren Herrn Jesus 
rühmen uns auch der Bedrängnisse, weil wir wissen, 
Bewährung, Bewährung aber Hoffnung, 
Gottes ist ausgegossen in unsere Herzen d 


einiger Zeit einen interessanten 
Urlaub. Zusammen mit ihrem Mann 
und den Kindern fuhren sie zu ihrer 
Familienfarm in Nord Dakota, um 
bei der Weizenernte zu helfen. Ich 
fragte sie, ob sie mir beschreiben 
könnte, was bei der Weizenernte 
vorgeht. Bev erzählte von den 
großen Mähdreschern, die schwer- 
fällig über die Felder fuhren und den 
frischgeschnittenen Weizen auf- 
sammlten. Im Mähdrescher wird der 
Weizen dann gedroschen. Die reifen 
Weizenkörner werden in einem 
großen Behälter im Mähdrescher 
aufbewahrt, das Stroh “spuckt” die 
Maschine wieder aufs Feld. 

Seit meiner Unterhaltung mit Bev 
habe ich gelernt, daß das biblische 
Wort “Leiden” (Tribulation) einen 
Zusammenhang mit dem Wort 
“dreschen” hat. Leiden sind manche 
unvermeidliche Lebenslagen, die 
uns zu zerstören versuchen und uns 
hin und her reißen. Leiden sind 
niemals einfach oder angenehm. 
Aber in Römer 5 sagt uns Paulus, 
daß Leiden Geduld hervorruft und 
Geduld bringt als “Ernte” Hoffnung 
und Charakter (Vers 4). 

Gott sucht nach etwas Kostbarem 
in unserem Wesen. Genauso wie der 
Farmer nach einer Ernte strebt, 
strebt Gott nach einer “Ernte” von 
Geduld, Hoffnung und starkem 
Charakter. Wie wird der Weizen 
geerntet? Durch Dreschen, also 
bringt Gott uns durch “dreschen” 
(Leiden) zur Geduld, Hoffnung und 
einem starken Charakter. Es ist 
manchmal schwierig, ein Ende zu 
sehen, wenn wir leiden. Wir können 
uns nicht vorstellen, daß Gott mit 
unserem Leiden zufrieden sein 
könnte. Aber glänzendes geistliches 
Leben ist nur in solchen mit “edlem” 
Charakter zu finden, Charakter der 
durch “dreschen” geformt wurde. ® 

(Brigitte Penner) 





Christus...Nicht allein aber das, sondern wir 
daß Bedrängnis Geduld bringt, Geduld aber 
Hoffnung aber läßt nicht zuschanden werden; denn die Liebe 
urch den heiligen Geist, der uns gegeben ist (Römer 5.1-5). 


In Seinen Händen 






Du bist der Ewig-Eine, 
der unser nie vergißt, 
der Gott, der ganz alleine 
hier unsre Zuflucht ist. 







Wir können oft nichts sehen, 
so dunkel ist der Pfad. 
Dann traun wir ohn’ Verstehen, 

Herr, Gott, auf Deine Gnad. 








Die wird uns wohl versorgen 
auch in der größten Not, 
und wir sind wohlgeborgen 
im Leben und im Tod. 







Und unsre Straße wandern 
wir fröhlich für und für 
von einem Tag zum andern 
und sind doch stets bei Dir. 








Du bist der Ewig-Eine, 
der uns und alle Welt 
ohn’ Wandel ganz alleine 
in Seinen Händen hält. 
(Arno Pötzsch) 







m an Le nn nn 
Mk Ehre gehört Gott im Himmel! Sein Prieden kommt auf die Erde zu den Menschen, weil er sie liebt. 


(biblischer Leitspruch 1998 aus Lukas 2,14, in Die Gute Nachricht) 
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Frauendienst 


ie vergangenen 15 Jahre im 
Leben von Desanka Varga 
(50), von allen “Beba” gerufen, glei- 
chen einer Achterbahnfahrt. Noch 
1982 verlief das Leben der Belgrader 
Familie ganz normal. Beba hatte 





Bienenstich 


6 große Eier 

2% Tassen Zucker 

1 Teelöffel Vanillegeschmack 
3 Teelöffel Backpulver 

3 Tassen Mehl 

1% Tassen Milch 

3 Eßlöffel Butter 


Glasur: 

3/4 Tasse brauner Zucker 

4% EBßlöffel Butter 

4% Eßlöffel Sahne 

% Tasse Kokusnußflocken 

1% Tasse Mandeln (in Scheiben) 


Die Eier etwas mit dem Hand- 
mixer schlagen, den Zucker lang- 
sam hinzugeben und für weitere 
sieben bis zehn Minuten schla- 
gen. Vanillegeschmack einrühren. 
Backpulver und Mehl zusammen- 
sieben und zur Eier/Zuckermi- 
schung geben. Milch aufkochen, 
vom Herd nehmen und die Butter 
hinzufügen, das Ganze gut unter 
die Eiermischung rühren. 

. Ein großes Backblech wird mit 
Öl eingeschmiert und mit Mehl 
bestäubt, man könnte auch 
Wachspapier ins Blech legen. Den 
Teig darauf verteilen und auf 
mittlerer Hitze (350° F) backen, 
bis er hellbraun ist. 

Die Butter für die Glasur 
schmelzen, Zucker und die 
restlichen Zutaten hinzugeben. 
Die Mischung über den Boden 
verteilen und mit oberer Hitze 
goldbraun backen. Nach dem 
Abkühlen für einige Zeit in die 
Gefriertruhe stellen, bis der 
Kuchen etwas fest wird, dann 

horizontal durch- 
3 schneiden und mit 


geschlagener Sah- 
ne füllen. 


(Wally Koslowsky 
in My Mother’s 
Cookbook) 
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Hoffnungsvoll in Belgrad 


eine gut bezahlte Stelle als Ange- 
stellte in einer Exportfirma, ihr 
Mann arbeitete dort als Computer- 
experte. Durch die Begegnung mit 
Christen der Pfingstgemeinde in der 
damaligen Hauptstadt Jugoslawiens 
hatte sie sich als Jugendliche be- 
kehrt. Ihr Mann, obwohl nicht selbst 
Christ, begleitete sie in die Ge- 
meinde. Auch die Kinder, zehn und 
neun Jahre alt, hatten dort ihren 
Platz gefunden. 

Doch Ende 1982 änderten sich die 
Dinge. “In mir kam eine Unruhe auf, 
daß mein Leben mit Gott intensiver 
sein müsse,” sagt Beba. Sie steht 
eine Stunde früher auf, um zu beten. 
Aus dieser verstärkten Beziehung zu 
Gott heraus kann sie auch einer 
Lebenskrise begegnen: Als sie unge- 
plant schwanger wird, raten viele 
zur Abtreibung. Als Christ lehnt 
Desanka ab, ihr Mann trägt die 
Entscheidung mit. 1984 kommt es 
aber zur Fehlgeburt. Nach einem 
Wechselbad der Gefühle wird 1986 
ihr dritter und 1988 ihr vierter Sohn 
geboren. Während dieser letzten 
Schwangerschaft “führte Gott mich 
in die Tiefe”: Kurz vor der Geburt 
sind Teile von Bebas Körper ge- 
lähmt. Sie kann nicht mehr laufen, 
eine Gesichtslähmung stellt sich ein. 
“Wo ist nun dein Gott? klang es 
immer wieder entgegen.” Desanka 
findet wieder Halt im Gebet. Den- 
noch: Das Kind müsse eigentlich per 
Kaiserschnitt entbunden werden, 
meinen Ärzte. Aber niemand könne 
garantieren, daß Mutter und Kind 
die Operation überlebten. Beba ver- 
traut auf Gott: “Ich unterschrieb, 
daß der Eingriff auf meine Verant- 
wortung vorgenommen werden soll.” 

Wider Erwarten glückt die Geburt. 
Doch gleich danach die nächste 
Hiobsbotschaft: Die Nerven haben 
zu lange unter Druck gelegen. Es 
besteht kaum eine Aussicht, daß 
Beba je wieder laufen kann. “Immer 
wieder schrie ich zu Gott.” Und das 
Wunder geschieht: Sie wird wieder 
gesund. In jener Zeit wird auch ihr 
Mann Christ. 

Dann bricht 1991 der Bürgerkrieg 
aus. Sie und ihr Mann werden 
arbeitslos. Als ab 1992 immer mehr 
Flüchtlinge im Raum Belgrad ein- 


treffen, “spürte ich, daß Gott mich 
neue Wege führte”. Mit nur wenigen 
Mitarbeitern aus der Gemeinde 
nimmt Beba sich der Vertriebenen 
an. Das spricht sich herum. Immer 
neue Notleidende tauchen auf. Auch 
die Schar der Helfer wächst. Es 
entsteht eine von Mennonitenge- 
meinden in den USA unterstützte 
Hilfsorganisation über Gemeinde- 
grenzen hinweg: “Brot des Lebens”. 
Heute versorgt die evangelikale 
Organisation, getragen vor allem 
von der Baptisten- und Pfingstge- 
meinde in Belgrad, rund 7.000 
Flüchtlingsfamilien mit Lebensmit- 
teln, Kleidung oder Medikamenten. 
Es ist ein Glaubenswerk: “Keiner 
weiß, woher wir morgen das neh- 
men, was wir brauchen, um allen zu 
helfen. Aber die Abhängigkeit von 
Gott, die ich hier erfahre, möchte ich 
nie mehr tauschen”, sagt Beba. 
Regelmäßig kommt es zu Gesprä- 
chen über die christliche Hoffnung 
in dieser hoffnungslosen Lage. Die 
Arbeit zeigt weitere Früchte: An 
einem Sonntag werden fünf Flücht- 
linge getauft. Bewegt nimmt Beba 
daran teil.® (ideaspektrum) 


Gottes Wunder 


Es schrieb des Schöpfers Meisterhand 
urewige Gesetze 
und schenkte unserm Erdenland 
an Schönheit rings von Rand zu Rand 
die wunderreichsten Schätze. 


Gewaltig ragt das Bergmassiv 
in ungemeßne Höhen. 
Kein Fels so hoch, kein Tal so tief, 
daß sie nicht Gottes Allmacht rief, 


gleich Wind und Sturmeswehen. 


Auch der Gestirne Lauf und Licht 
lenkt er in seine Bahnen 
und läßt uns in dem Blümlein schlicht 
wie im gewaltigen Gericht 
sein göttlich Walten ahnen. 


In alle Wunder dieser Welt 
voll tausendfält’ger Weisen 
bist du, o Mensch, hineingestellt, 
um ihn, der auch dein Leben hält, 
ein Leben lang zu preisen. 
















Diese deutsche Fassung 
herausgegeben vom: 
Verlag Schulte & Gerth 
Postfach 1148 
35614 Asslar Germany 


(von Janette Oke, 12. Folge) 


M:» hatte sich ihr Eier- und 
Sahnegeld seit Monaten aufge- 
spart, doch jetzt war die Zeit gekom- 
men, von ihren Ersparnissen Ge- 
brauch zu machen. Sie konnte nicht 
von Clark erwarten, auch diese 
Kosten noch zu bestreiten. Immer- 
hin hatte er Jedd schon eine ansehn- 
liche Summe auf die Hand geblät- 
tert, um dessen Töchter von nun an 
beköstigen zu dürfen. Marty spürte, 
wie ihr der bloße Gedanke wieder 
das Blut ins Gesicht trieb. 

Nun, das war halt einmal gesche- 
hen, und damit war der Fall erle- 
digt. Jetzt oblag ihr die Erziehung 
der beiden Mädchen, und dieser Auf- 
gabe würde sie sich nach bestem 
Wissen und Gewissen widmen. 

Nandry war still und in sich ge- 
kehrt wie eh und je; sie schien keine 
große Hoffnungen für ihr Leben zu 
haben. Cathy andererseits beobach- 
tete alles, was um sie herum ge- 
schah, mit Interesse und ließ sich 
sogar ab und zu zu einem Lächeln 
hinreißen. 

Beide Mädchen waren von Anfang 
an ausgesprochen hilfsbereit, was 
Marty dankbar zur Kenntnis nahm. 
Nandry verbrachte ihre Zeit am lieb- 
sten mit dem kleinen Arnie. Marty 
hatte nichts dagegen einzuwenden, 
denn der abenteuerlustige kleine 
Unheilstifter schien ihr in Nandrys 
Gesellschaft gut aufgehoben zu sein. 

Marty beschloß, Clark am kom- 


menden Samstag in die Stadt zu 
begleiten, um nicht während der 
Woche noch einmal allein losfahren 
zu müssen. 

Am Freitag nach dem Frühstück 
rief sie die Mädchen zu sich. Es war 
an der Zeit, so meinte sie, ein paar 
Dinge mit ihnen zu besprechen. 

Schweigend setzten sich die beiden 
zu ihr an den Tisch. Ihre Hände hiel- 
ten sie nervös auf dem Schoß um- 
klammert. Marty lächelte sie auf- 
munternd an. 

“Ich hab’ mir gedacht, wir sollten 
uns mal ‘'n bißchen unterhalten.” 

Keines der beiden antwortete. 
“Gefällt euch das Zimmer?” 

Cathy nickte. Nandry tat es ihr 
nach. In Wirklichkeit hätte Cathy es 
sich nie träumen lassen, daß es so 
etwas Herrliches überhaupt geben 
könnte. Auf dem weichen Bett lagen 
warme, saubere Decken, bunte Flik- 
kenteppiche schmückten den Fußbo- 
den, lustige Gardinen hingen am 
Fenster, und zwei gerahmte Bilder 
zierten die Wand. Hinter der Tür 
waren Kleiderhaken, und eine höl- 
zerne Truhe stand unter dem Fen- 
ster. Sogar eine kleine, mit bunten 
Kissen gepolsterte Sitzbank gehörte 
zur Ausstattung. Wie konnte diese 
Frau nur fragen, ob ihnen das Zim- 
mer gefiel? Cathy nickte mechanisch 
und bemühte sich, den Funken ihrer 
Begeisterung nicht zu zeigen. 

Marty versuchte es noch einmal 
mit einem Lächeln. 

“Vielleicht sollten wir unsere Ar- 
beit gemeinsam einteilen, was meint 
ihr? Also, Missie spült das Früh- 
stücksgeschirr zweimal pro Woche, 
und sie räumt ihr Zimmer selbst auf 
— dazu gehören Bettenmachen und 
Kleider aufhängen. Außerdem hilft 
sie mir mit Arnie. Was möchtet ihr 
denn am liebsten als euren Teil 
beitragen?” 

Keine Antwort. 

“Eure Betten macht ihr ja schon 
selbst. Das könnt ihr übrigens ganz 
prima! Aber gibt’s sonst irgendwas, 
wo ihr gern helfen würdet? Lieber 
als andere Sachen?” 

Wieder keine Antwort. 

Marty wußte nicht weiter. Sie 

wollte gerade aufgeben und die Ar- 


Liebe trägt durch Freud und Leid 


beiten einfach so verteilen, wie es 
ihr richtig erschien, als ausgerech- 
net die kleine Missie die Lage ret- 
tete. 

“Mama sagt, ich spüle gut”, ver- 
kündete sie, “aber ich geb’ gern 
einen Morgen ab. Willst du auch mal 
spülen, Nandry?” 

Nandry nickte. 
“Du auch, Cathy?” 

“Na also!” sagte Missie altklug. 
“Dann wechseln wir uns von jetzt an 
ab.” 

Und so war es beschlossene Sache. 

“Wir müssen alle unsere Betten 
selbst machen”, fuhr Missie dann 
fort. “Luke ist noch ‘n bißchen zu 
klein, sein Bett zu machen, und 
Arnie kann’s überhaupt noch nicht. 
Den müssen wir jeden Morgen aus 
dem Bettchen holen und anziehen. 
Wer will Lukes Bett machen, und 
wer will Arnie anziehen?” 

“Ich kümmer’ mich um Arnie”, 
beeilte sich Nandry zu sagen. 

“Dann mach’ ich halt Lukes Bett”, 
meldete sich Cathy. 

“Und dann gibt's manchmal noch 
Extraarbeit”, redete Missie weiter. 
“Holz holen, Wäsche aufhängen und 
Kartoffeln schälen.” 

“Ich würd’ lieber die Hühner füt- 
tern”, meldete sich Nandry. “Und die 
Eier reinholen”, fügte sie schüchtern 
hinzu. 

“Sie hat Hühner gern”, erklärte 
Cathy. “Sie hat sich immer schon 
welche gewünscht. Hühner und 
Babies, die haben’s ihr angetan.” 

“Na schön”, sagte Marty, “dann 
wirst du also unsere Hühner füttern 
und die Eier ins Haus bringen. Und 
du, Cathy? Was möchtest du gern 
tun?” 

Das Mädchen senkte die Augen. 
Ob sie es wagen konnte, ihren gro- 
ßen Wunsch vorzubringen? Schließ- 
lich platzte sie einfach damit heraus. 
Vielleicht würde sie es noch bereuen, 
aber sie mußte es einfach sagen. 

“Ich möcht’ so gern lernen, wie 
man näht und strickt”, sagte sie. 
“Kleider und Schürzen und gestrick- 
te Pullover.” 

“Sei bloß still!” zischte Nandry. 
“Du weißt ganz genau, daß du das 
nicht darfst. Du machst ja bloß die 
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Nähmaschine kaputt!” 

Das war es also gewesen! Marty 
hatte bemerkt, wie das junge Mäd- 
chen ihre Nähmaschine geradezu 
mit den Augen verschlungen hatte. 
Sie wollte sich also zu gern einmal 
im Nähen versuchen. Nun, die Gele- 
genheit dazu sollte sie bekommen. 

“So leicht geht die Maschine nicht 
kaputt”, sagte sie behutsam. “Ihr 
müßt schließlich ohnehin nähen ler- 
nen. Ich hab’s selbst gelernt, als ich 
in eurem Alter war, und das war 
auch gut so. Zuerst fangen wir mal 
mit was Einfachem an, und dann 
könnt ihr euch später auch an die 
schwierigen Stücke wagen. Nähen 
ist so eine schöne Beschäftigung!” 

Cathys Augen glänzten. Sie konnte 
ihr Glück kaum fassen. Es erschien 
ihr wie ein Traum, daß sie endlich 
einmal an einer richtigen Nähma- 
schine sitzen durfte. Mühsam unter- 
drückte sie den Drang, dieser frem- 
den Frau einfach um den Hals zu 
fallen. 

“Morgen wartet eure erste große 
Aufgabe auf euch”, fuhr Marty fort. 
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“Mein Mann und ich müssen in die 
Stadt um ein paar Sachen für euch 
zu besorgen. Ihr beiden seid die 
Ältesten hier.” 

Im stillen fragte Marty sich ernst- 
haft, ob sie es tatsächlich fertigbrin- 
gen würde, die Kinder allein zu 
Hause zu lassen, oder ob sie sie in 
letzter Minute nicht doch allesamt 
in den Wagen laden würde, um sie 
in die Stadt mitzunehmen. -Nein, so 
würde es auch nicht gehen. Mit fünf 
Kindern im Schlepptau eine lange 
Einkaufsliste erledigen zu wollen, 
das war schlichtweg unmöglich. 
Außerdem würde es den Mädchen 
guttun, einmal auf sich gestellt zu 
sein und ihre Zuverlässigkeit unter 
Beweis zu stellen. Schließlich waren 
sie alt genug, um auf kleinere Kin- 
der achtzugeben, und sie schuldete 
ihnen einfach die Gelegenheit, sich 
zu bewähren. 

Ihre Worte schienen keins der bei- 
den Mädchen sonderlich aus der 
Reserve zu locken. 

“Glaubst du, Nandry, daß du Arnie 
versorgen und dich um das Essen 
für euch alle kümmern kannst?” 

Nandry nickte wortlos. 

“Und ihr beiden, Cathy und 
Missie, ihr müßt mit dem Geschirr 
helfen und Luke im Auge behalten. 
Kann ich mich auf euch verlassen?” 

Die beiden Mädchen tauschten 
einen kurzen Blick aus und nickten 
dann. 

“Na, bestens!” lobte Marty.”’Dann 
ist ja alles soweit geregelt. Für heute 
haben wir aber noch ‘ne Menge zu 
tun. Zuallererst zieht ihr beiden mal 
die Schuhe aus, damit ich eure Füße 
für ‘'n Paar neue Stiefel abzeichnen 
kann.” 

Zu spät fiel ihr ein, daß die beiden 
Larson-Mädchen gar keine Schuhe 
besaßen. Schamröte stieg ihr in die 
Wangen. 

“Unsere Schuhe sind längst ausge- 
treten”, erklärte Cathy ungerührt. 
“Die würden wir bloß verlieren!” 

Marty zeichnete die Umrisse der 
Füße auf einem Stück Pappe nach, 
um die Schablonen später auszu- 
schneiden und die neuen Schuhe 
danach auszusuchen. 

“So”, sagte sie dann zu den Mäd- 
chen, “Cathy und Missie besorgen 
also den Abwasch. Missie, du mußt 
Cathy erstmal zeigen, wo die Ge- 
schirrtücher und die Kochtöpfe sind. 
Nandry, geh du gleich mit mir zum 


Hühnerstall, damit ich dir beibrin- 
gen kann, was die Hühner von jetzt 
an von dir erwarten. Dann sammeln 
wir auch gleich die frischen Eier ein, 
wischen sie sauber ab und legen sie 
zu denen, die ich morgen in der 
Stadt verkaufen will.” 

“Darf ich Arnie mitnehmen?” frag- 
te Nandry. “Der mag die Hühner so 
gern.” 

Marty nickte. Nandry hatte recht: 
Arnie liebte die Hühner über alles, 
doch Marty war überzeugt, daß das 
wilde Flattern und protestierende 
Gackern, das er ihnen mit seinen 
ungestümen Verfolgungsjagden ent- 
lockte, es ihm am meisten angetan 
hatten. 

Gemeinsam verließen sie das 
Haus, während die beiden jüngeren 
Mädchen schon emsig in der Küche 
mit dem Geschirr klapperten. 

Vielleicht würden die beiden 
Schwestern sich doch besser in ihre 
neue Familie einfinden, als Marty 
gedacht hatte. Schon jetzt schienen 
sie sich beinahe mit Feuereifer in 
ihre Aufgaben zu stürzen. Marty 
seufzte erleichtert auf und ging zum 
Futterspeicher voraus. 


In der Stadt 


A ls sie am nächsten Morgen ihre 

aube aufsetzte und Eier, But- 
ter und Sahne zum Verkauf in der 
Stadt in einem Korb verstaute, spür- 
te Marty noch immer leise Zweifel in 
sich. Ob es wirklich anging, daß sie 
die Kinder allein zu Hause zurück- 
ließ? Sollte sie nicht lieber wenig- 
stens Arnie mitnehmen? - Nein. 
Punktum. Sie mußte den Mädchen 
einfach zeigen, daß sie ihnen ver- 
traute. Schließlich hatte ihr Vater 
ihnen schon seit Jahren manche 
Verantwortung eines Erwachsenen 
zugemutet. Sie durfte sie nicht mehr 
wie Kinder behandeln. 

Zögernd folgte sie Clark zum 
Wagen. Von dort winkte sie noch 
einmal mit einem tapferen Lächeln 
auf den Lippen zum Haus zurück. 

“Und bring uns was Leckeres mit!” 
rief Lukas seinen Eltern nach. 

“Und ‘'n Paar Zopfbänder für die 
Schule!” schloß Missie sich an. 

“Sieh mal einer an! Dieses kleine 
Madamchen!” lachte Clark. “Die 
denkt viel zuviel an ihre Schönheit!” 

Marty rang sich ein Lächeln ab. 
(Fortsetzung folgt...) 





Männersache 


Herz und Seele 


“DM ie Welt kann fast alles so gut 
wie die Gemeinde tuen, 
manchmal sogar noch etwas besser”, 
sagte Gordon MacDonald. “Man 
braucht kein Christ zu sein, um 
Häuser zu bauen, die Hungrigen zu 
speisen oder die Kranken zu heilen. 
Aber da ist ein einziges, das die Welt 
nicht kann. Sie kann nicht Gnade 
anbieten.” 

Der italienische Romanschrift- 
steller Ignazio Silone schrieb über 
einen von der Polizei gesuchten Re- 
volutionär. Um ihn zu verstecken, 
hatten seine Freunde ihn mit dem 
Gewand eines Priesters verkleidet 
und zu einem abgelegenen Dorf in 
den Vorgebirgen der Alpen ge- 
schickt. Diese Nachricht verbreitete 
sich bald, und es dauerte nicht 
lange, bis sich vor seiner Tür eine 
lange Schlange von Bauern gebildet 
hatte. Sie wollten ihre Sünden be- 
kennen und über ihr zerstörtes Le- 
ben sprechen. Der “Priester” lehnte 
solche Gespräche ab und wollte sie 
wegschicken - aber ohne Erfolg. Er 
hatte schließlich keine Wahl, als 
sich hinzusetzen, um den Geschich- 
ten von Leuten, die Gnade suchten, 
zuzuhören. 


lles kann Gott, 
nur eines nicht: 
die enttäuschen, 


die ihm vertrauen. 
(Ernst Modersohn) 





Eine Geschichte von Ernest Hem- 
mingway illustriert dieselbe Wahr- 
heit. Ein spanischer Vater hatte sich 
entschieden, sich mit seinem Sohn, 
der zur Hauptstadt Madrid wegge- 
laufen war, zu versöhnen. Um mit 
ihm eine Verbindung zu machen, 
inserierte er folgende Bekanntma- 
chung in der El Liberal Zeitung: 


“Paco, treffe mich Dienstagmittag im 
Hotel Montana. Alles ist vergeben, 
Papa”. Paco ist ein sehr üblicher 
Name in Spanien, und als der Vater 
zur angegebenen Zeit dort antraf, 
wurde er von achthundert jungen 
Männern, die alle Paco hießen und 
auf ihren Vater warteten, empfan- 
gen.® (Melvor Gemeindeblatt) 





Mein Freund 


Ar 13. Oktober 1997 hat es dem Herrn gefallen, meinen lieben 
Freund, Franz Pauls, zu sich zu rufen. Er hat ausgelitten und ist 
jetzt da, wo es kein Leiden mehr gibt. 

Franz war über sechzig Jahre mein Freund. Wir liebten uns, und wir 
blieben immer treue Freunde. Selbst wenn einer den anderen mal belei- 
digt hatte, wurde das gleich vergessen und vergeben. 

Franz’ Eltern und meine Eltern kamen beide über Moskau und 
Deutschland nach Paraguay (Chaco). Beide Familien siedelten im Dorf 
Lichtfelde Nr.1 an. Damals waren wi 
Freundschaft zu beginnen. Sein 
Vater war Lehrer, und die Familie 
zog zum Dorf Nr.4, später zum Dorf 
Nr.1l1 und zum Schluß nach 4% 
Filadelfia, wo wir dann gute Freun- 
de wurden. 

Wir waren nicht immer die besten 
Jungens. Wir stellten viel an, 
mußten aber auch viel hinnehmen. 
Im Jahre 1947, als wir schon älter i 
waren, dachten wir auch daran zu See an 
heiraten. Als dann die neuen Ein- Beste Freunde: Franz Pauls f 
wanderer kamen, waren auch einige (links) und John Regier 
hübsche Mädchen dabei. Franz war damals einundzwanzig und ich 
dreiundzwanzig Jahre alt. Von dem ersten Schiff lernte Franz ein Mäd- 
chen, Leni Enns, kennen. Franz heiratete vor mir. Als dann das zweite 
Schiff kam, fand ich auch ein hübsches Mädchen. Ihr Name war auch 
Leni Enns. Nachdem wir uns verheiratet hatten, kamen wir viel zusam- 
men, auch mit den Kindern. 

Dann kam Canada, und es war nicht leicht, von meinem Freund 
Abschied zu nehmen. Es mußte jedoch sein. Wir sind viermal zurückge- 
fahren, und Franz war einmal mit seiner Frau bei uns zu Besuch. Es war 
eine schöne Zeit. 

Als Franz dann krank wurde, waren wir zweimal kurz hintereinander 
im Chaco, Filadelfia, zu Besuch. Er mußte sehr leiden, und es war 
schrecklich es mit anzusehen. Bei unserem letzten Besuch, am 28. April 
1997, nahmen wir voneinander Abschied. Wir wußten, daß es das letzte 
Mal sein würde. Wir sagten uns aber, daß wir uns als Christen nie zum 
letzten Mal sehen. Wir sprachen auch von der Taufe. Er meinte immer, 
es wäre nicht so nötig, da er ja bekehrt war. Im September erhielten wir 
dann die frohe Nachricht, daß er sich taufen ließ. Er hatte nun auch den 
letzten Gehorsamsschritt getan. 

Franz war mein Freund, er ist mein Freund und er bleibt mein Freund. 

Franz Pauls ist von allen Familien in Paraguay am längsten auf seinem 
Grundstück geblieben. Vor sechzig Jahren zog er dort hin und blieb dort 
bis zum Ende. Er heiratete dort, wurde dort Vater und Großvater und 
ließ sich auch dort taufen. Er ist auch dort gestorben. Er liebte seinen 
Platz auf dieser Erde. 

Ich werde meinen Freund nie vergessen, solange ich lebe. Aufwieder- 
sehn, Franz. (John Regier, Winnipeg, Manitoba) 
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Northview Community 


(M.B.) Gemeinde 
-in Abbotsford, BC - 


s ist am besten, Jugendliche auf 

die Liebe Gottes durch das 
Beispiel unseres alltäglichen Lebens 
hinzuweisen,” meinte der 24jährige 
Bindu Sidhu vor einiger Zeit, und 
er hält sich daran. Die indo-kanadi- 
sche Gesellschaft in Abbotsford, in 
der er aufwuchs, ist dort nicht neu. 
Indo-Kanadier begannen sich vor 
sechzig Jahren in diesem Gebiet 
seßhaft zu machen. Aber bis heute 
sind nur ein Viertel Prozent für 
Christus erreicht worden. 

Mit “Take it to the Hoop”, ein an 
indo-kanadische Jugendliche von der 
8. bis zur 10. Klasse gerichteter 
christlicher Einsatz, werden jeden 
Freitagabend auf dem Kirchenhof 
Basketball Turniere veranstaltet. 
Dieser Missionsdienst begann vor 
vier Jahren, als Sidhu sich mit sei- 
nen Freunden bei der Kirche traf, 
um mit ihnen Basketball zu spielen. 
Er hatte damals keine Ahnung, wie 
damit eine bedeutende Arbeit unter 
den indo-kanadischen Jugendlichen 
anfangen würde. Sidhu läßt es je- 
doch nicht nur bei dem Freitag- 
abend, sondern sucht die Kinder 
auch in den Schulen auf, um mit 
ihnen Freundschaften zu schließen. 

Wenn die Jugendlichen am Frei- 
tagabend erscheinen, werden sie in 
vier Teams geteilt. Während zwei 
Teams miteinander spielen, schauen 
sich die anderen zwei bei “Check- 
ers”, dem Kaffeehaus in der North- 
view Kirche, ein Video an. Nach 
abwechselndem Spielen machen alle 
eine Pause, um Zeugnissen zuzu- 
hören. Dann folgt das Abspielen für 
den Gewinner des Turniers, und 
dann hat Sidhu die Gelegenheit zu 
sprechen. Er beendet seine Anspra- 
che mit Pizza, die immer guten 
Anklang findet. Der ganze Abend 
kostet Teilnehmern $7 und dauert 
ungefähr vier Stunden. Sogar kleine 
Preise werden verteilt. 

Im allgemeinen ist dieser Dienst 
unter den indo-kanadischen Jugend- 
lichen in Abbotsford wirksam. Sidhu 
dankt seiner Gemeinde, der North- 
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Gemeindenachrichten 


view Community Church, für ihren 
Beitrag und meint: “Wenn wir 
unseren Nachbarn nicht von der 
Liebe Gottes Zeugnis ablegen, ver- 
lieren wir das Recht dafür in der 
Zukunft.” Er fügt zu, daß es schon 
jetzt für die Sikh Gesellschaft leicht 
sei, uns unser Schweigen entgegen- 
zuhalten, weil sie sich wundern, 
warum, wenn unser Gott wahr ist, 
wir ihnen davon nicht schon vor 
langer Zeit erzählt haben.® (MBH) 


Tofield Gospel 


(M.B.) Church 
-in Alberta — 


er Herr Jesus sagt in Johannes 
8,12: 
Ich bin das Licht der Welt. 

Wer mir nachfolgt, der wird nicht 
wandeln in Finsternis, sondern wird 
das Licht des Lebens haben. 

Wie unbeschreiblich köstlich ist es, 
daß niemand in Trostlosigkeit ver- 

sinken braucht! 

Es freut mich, daß die Mennoniten 
Brüdergemeinde noch stark und am 
Leben ist und wächst und zunimmt 
(am 6. Januar 1998 feierte die M.B. 
Gemeinde ihren 138. Geburtstag). 
Am 26. Oktober gab es in unserer 
Gemeinde ein Tauffest, auf dem vier 
Schwestern und ein Bruder dem 
Herrn Gehorsam leisteten und ihm 
in der Taufe folgten. Ihre Zeugnisse 
waren einfach und klar und herzge- 
winnend, wie sie zur Gewißheit 
ihres Glaubens hindurchgedrungen 
waren. Die Zeugnisse gereichten der 
ganzen Gemeinde zur Stärkung 
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Tauffest im Oktober 1997 in de 
Tofield Gemeinde. Hinten von 
links: Gerald Peter, Marjean 
Verseveld, Pastor Carl Ibbotson. 
Vorne: Pamela Klassen, Jenny 
Thiessen, Kelly Mottet. 





ihres Glaubens. 

Es ist für uns auch eine wahre 
Herzensfreude, wie viele unserer 
Kinder und Jugendlichen — auch 
etwas ältere Geschwister im Herrn — 
mit Lust und Liebe in der Gemein- 
dearbeit dabei sind, besonders auch 
am Gesang und in der Musik. Unser 
junger Pastor, Carl Ibbotson, ist 
immer mitten darin und beteiligt 
sich freudig mit Gitarre und Trom- 
bone. Viele der Kinder in der Ge- 
meinde lernen mit Begeisterung ihre 
Instrumente und spielen sie zur 
Ehre des Herrn. 

Das Weihnachtsfest, die Feier der 
Liebe Gottes, war für uns alle eine 
erquickende und höchst erfreuliche 
Ermutigung. 

In unserer Gemeinde gibt es auch 
noch einen Seniorenchor mit sech- 
zehn Mitgliedern, Silvertones ge- 
nannt, der von Schwester Kay 
Woelk geleitet wird. Daß sie immer 
froh und mutig dabei ist, ist auch 
eine Gabe vom Herrn. Jede Übstun- 
de ist wertvoll und ein Genuß! Eben- 
falls Teil unseres Seniorenchores ist 
eine fünfköpfige Musikgruppe, die 
von Abe Wiens geleitet wird. 
Manchmal besuchen wir andere 
Stellen, aber der erwünschte Segen 
ist nur in enger Gebetsabhängigkeit 
im Herrn möglich.® 

(Cornelius Thiessen, Korr.) 


Willingdon M.B. 


Gemeinde 
-in Burnaby, BC - 


uf der Missionskonferenz im 

Oktober vergangenen Jahres 
erhielten Mitglieder der Gemeinde 
eine Herausforderung von ihrer 
Jugendgruppe. Die Jugendlichen 
waren schon fünf Jahre lang nach 
Mexiko gereist, um dort einen 
kurzen Missionsdienst zu leisten. 
Auf dem Heimweg im Juli sprachen 
sie über einen neuen Van für Pastor 
Miguel in Reynosa, Mexiko, da der 
alte nicht mehr lange brauchbar 
sein würde. Die Jugendlichen 
glaubten fest, Finanzierung eines 
neuen Vans sei möglich, und sie hat- 
ten recht! Innerhalb von vier Tagen 
kam das notwendige Geld zusam- 
men. Nun kann das Evangelium 
ungehindert in die abliegenden 
Gebiete gebracht werden, und die 
Jugendlichen freuen sich schon auf 





nächstes Jahr. 

Die russische Gemeinschaft in der 
Willingdon Gemeinde trifft sich nun 
schon seit fast zwei Jahren. Obwohl 
die Gruppe auch an den englischen 
Gottesdiensten mit Simultanüber- 
setzung, falls notwendig, teilnimmt, 
wird für sie ein russischer Gottes- 
dienst veranstaltet. Durchschnittlich 
kommen zwischen 70 und 80 Leute. 
Seit September 1997 finden auch 
wöchentlich vier russische Bibel- 
stunden statt, und auf dem jähr- 
lichen Festessen im November, mit 
dem Zweck, gemeindefremde Men- 
schen einzuladen, erwarteten Orga- 
nisatoren 250 Personen. Ein ähn- 
liches Bankett im vorherigen Jahr 
war der erste Versuch dieser Ge- 
meinschaft, unter russisch abstam- 
menden Menschen Interesse für die 
Gemeinde, dem Evangelium und 
letztenendes für Jesus Christus zu 
wecken. 

Der Herr hat auch die spanische 
Gemeinschaft in Willingdon geseg- 
net. Einige Personen haben sich für 
den Herrn entschieden, andere wur- 
den getauft oder durch Glaubens- 
zeugnis Teil der Gemeinschaft. Ein 
großer Glaubensschritt war die Ein- 
führung eines zweiten Gottesdien- 
stes mit einer Familienstunde 
dazwischen. Auch die monatlichen 
Frauenstunden werden weiterhin 
angeboten. Das Mexiko Projekt war 
besonders erfolgreich. Pläne für den 
Dienst an Senioren sind ebenfalls 
fertiggestellt worden. Am Anfang 
vergangenen Jahres gab es drei 
Bibelstunden unter den spanischen 
Leuten, heute sind es schon sechs. 
Sie spornen sich gegenseitig an, 
füreinander da zu sein.® 

(Willingdon Newsletter) 


Scott Street 
M.B. Gemeinde 


-in St. Catharines, Ontario — 


iederum liegt ein neues Jahr, 

1998, wie ein unbeschriebenes 
Blatt vor uns. Heute morgen be- 
grüßte Pastor Rudie Willms uns 
mit den Worten aus Johannes 15: 
Christus und der Weinstock, diese 
innige Verbundenheit mit dem Vater 
und Gebot der Liebe. Nur wenn wir 
seine Gebote halten und in seiner 
Liebe bleiben, wird die Freude am 
Herrn in uns vollkommen. Der Herr 





Im Dezember 1997 7 feierten wir ein — Von 
links: Gehilfspastor Ed Willms, Stephen Plett, 
Pastor Rudie Willms, Mark Wall, Dave Standish, 
Gehilfspastor Vic Loewen, Kimberly Wiens, 
Jugendpastor Larry Moss, Andrew Klassen. 


ist so gut. Welche Aufforderung zu 
Beginn des Jahres! 

Wir haben im vergangenen Jahr so 
viele Segensstunden in Gemein- 
schaft miteinander und am Wort 
gehabt. Anfangs November, als wir 
den Lehrerstreik hatten, fand vom 3. 
bis zum 7. jeden Morgen Eden High 
School’s “Bible Emphasis Week” in 
unserer Kirche statt. Randy Frie- 
sen sprach zum Thema “Radical 
Discipleship” (Radikale Jünger- 
schaft). Unser Gebet ist, daß wir als 
ältere Geschwister dieser Auffor- 
derung entgegenkommen und unter- 
stützen. 

Der Herr spricht auch in ernster 
Sprache zu uns, indem wir einige 
schwere Krankheitsfälle, kritische 
Operationen und Radio- und Chemo- 
therapiebehandlungen in unserer 
Gemeinde haben. Wie wunderbar, 
auch in solchen Fällen zu wissen, 
daß wir als Gemeindefamilie im 
Gebet zusammenstehen dürfen. Der 
Herr erhört Gebet! 

Gegenwärtig stehen wir in der 
Gebetswoche. Die ersten drei Aben- 
de konzentrierten wir uns auf “Re- 
gierung” (Römer 13,1-8); “Gemeinde” (2. 
Korinther 12,20); und “Familie und 
Heim” (1. Korinther 7). Die nächsten 
sieben Abende standen unter den 
Themen: 

* “Walking away from the first love” 
(Der ersten Liebe den Rücken keh- 
ren) nach Offenbarung 2,1-7; 

* “Christians Suffer?” (Christen lei- 
den?) nach Offenbarung 2,8-11; 

* “Truth, a mark of a Living Church” 
(Wahrheit, ein Merkmal einer leben- 
digen Gemeinde) nach Offenbarung 
2,12-17: 

* “<] do not want to” (Ich will nicht) 
nach Offenbarung 2,18-19; 

* “Lacking reality” (Fehlen des 
Wirklichkeitssinns) nach Offenba- 


rung 3,1-6; 

* “Reaching a 
Changing World” 
(Eine sich verän- 
dernde Welt errei- 
chen) nach Offen- 
barung 3,7-13; 

* “There is Hope 
for the Luke- 
warm” (Es gibt 
eine Hoffnung für 
die Lauwarmen”) 
nach Offenbarung 
3,14-22. 

Welch ein Vor- 
recht, als Gemeinde so das Jahr zu 
beginnen - für die Freiheit, die wir 
diesbezüglich haben. Möge der Herr 
unsere Regierung und unser Land 
segnen. Herzliche Grüße an alle 
Leser! (Lydia Janzen, Korr.) 


Culloden M.B. Gemeinde 


-in Vancouver, BC - 


ch wünsche allen Lesern den Frie- 

den Gottes! 

Es ist Mitte Januar, und Weih- 
nachten bleibt uns rückblickend in 
guter Erinnerung. Wenn es um Be- 
suche geht, waren es Geschwister 
Laurence und Leona Hiebert und 
Familie, die uns von ihrem Wirken 
in Japan berichteten. Möge der Herr 
ihnen in der Seelengewinnung bei- 
stehen! 

Für uns Senioren fand eine Kaf- 
feegemeinschaft statt. Dazu waren 
Missionarsgeschwister Dirks einge- 
laden, die uns eine gute Mitteilung 
gaben. Auch Geschwister Roland 
und Lorina Marsch waren bei uns 
und berichteten aus ihrem Leben. 

Die Jugend hatte einen Einsatz in 
Hazelton geplant und lud zur Beglei- 
chung ihrer Kosten zum Mittag- 
essen ein. Wir gingen darauf ein, 
und zurückkehrend gaben sie uns 
einen Bericht über ihre Arbeit dort. 

Da unsere Kirche in der Nähe 
eines Wohnkomplexes mit billigen 
Mieten liegt, hat sich unter Leitung 
von Marlene Neufeld in diesem 
Gebiet eine Kinderarbeit gebildet. 
Marlene berichtet davon von Zeit zu 
Zeit und verrichtet eine gute Arbeit. 

Die Frauenvereine sind ebenfalls 
in Vorbereitung für den MCC- 
Verkauf und anderes tätig. 

Auch unsere Diakonenehepaare 
leisten einen guten Dienst. Schwe- 
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ster Mary Thiessen mußte sich ein- 
er Operation unterziehen. Auch 
Bruder Heinz Kerfers steht unter 
ärztlicher Behandlung. Geschwister 
Hans Wall ist es gesundheitshalber 
nicht mehr möglich, an den Gottes- 
diensten teilzunehmen. Es wird für 
sie gebetet. Einige unserer älteren 
Schwestern haben im German- 
Canadian-Home in Vancouver ein 
Zuhause gefunden. Unsere Gemein- 
deschwester Katharine Fast schied 
durch den Tod von uns. 

Kleine Erdenpilger sind dazuge- 
kommen: Mark Jonathan wurde 
seinen Eltern, Harry und Susanne 
Becker, geboren, und Samuel sei- 
nen Eltern Emin und Marina 
Aivapetian. Letztere sind Arme- 
nier, die von Deutschland hierher 
gekommen sind. Emin hat inzwi- 
schen Arbeit gefunden. Sie haben 
zwei ältere Kinder. 

Ann Funk kam nach fünf- 
monatigem Freiwilligen-Dienst in 
Chicago nach Hause. Dort hatte sie 
mit “His Mansion” Mission versucht, 
Drogensüchtigen zu helfen, von 
ihrer Sucht loszukommen. Sie gab 
der Gemeinde einen Bericht über die 
Arbeit. 

Bruder Ed Seel plant wieder eine 
Reise nach Rußland, wo er Seminare 
zur Schulung von Lehrkräften in 
den Freizeitlagern in dem Land hält. 
Sie denken daran, als Familie nach 
Rußland zu gehen, um dort selbst 
mitzuwirken.® (Hedwig Schmidt, Korr.) 


North Kildonan 
M.B. Gemeinde 


-in Winnipeg, Manitoba — 


Er Erntedankfest feierten wir 
als Gemeinde mit einem ge- 
meinsamen Abendessen am 18. 
Oktober. Am Sonntagmorgen brach- 
te die Jugend und der Chor ein 
segensreiches musikalisches Pro- 
gramm. Der Gemeindesaal war 
wieder mit den Erträgen aus den 
Gärten geschmückt. 

Am 30. November sprach Pastor 
Roland Marsch in den Morgen- 
gottesdiensten. Am folgenden Tag 
flogen sie dann nach Dresden, 
Deutschland, um dort unter MBMW/S 
in der Gemeinde zu dienen. Am 
Abend feierten wir ein Tauffest und 
anschließend das Abendmahl. 
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Unsere Gemeinde 
hatte die Freude, 
fünfzehn neue 
Mitglieder aufzu- 
nehmen, vier da- 
von durch die 
Taufe. 

Der Gitarren- 
chor erfreute sei- 
ne Zuhörer am 7. F 
Dezember mit ei- 
nem deutschen 
Weihnachtspro- 
gramm. 

Unser Chor hat- 
te auch in diesem 
Jahr wieder ein 
Weihnachtsmusi- 
cal vorbereitet. 
Sie führten es an 
einem Samstag 
im Dezember in einem lokalen 
Einkaufszentrum vor. Am 13. und 
14. Dezember sangen sie dann vor 
einem gefüllten Gemeindehaus ihr 
Musical “I have seen the light” unter 
der Leitung unseres Musikdirektors 
Derek Zeilstra. Die Kinder der 
Sonntagsschule vom 1. bis 6. Schul- 
jahr brachten ihr Weihnachtspro- 
gramm am Heiligen Abend. Auch in 
diesem Jahr hatten Ruth Didzun 
und Monika Schulz wieder die 
Leitung. ® 

(Brigitte Penner, Korr.) 


Christian 
Fellowship Church 


-in Lanigan, Saskatchewan - 


m 2. November vergangenen 
Jahres feierte die Christian Fel- 
lowship (M.B.) Church in Lanigan, 
Saskatchewan ihr 25. Jubiläum. 
Dazu war das Thema “Called to 
faithfulness in Christ” (“Zur Treue 
in Christus berufen”) gewählt wor- 
den. Saskatchewan M.B. Konferen- 
zprediger Ralph Gliege übergab 
Grüße und ermutigte die Gemeinde 
zum Wachstum - besonders jetzt, da 
sie “volljährig” sei. Der Morgen- 
gottesdienst schloß einen Telefonan- 
ruf zu Russ Speiser, ein Missionar 
mit “Greater Europe Mission” in 
Frankreich, ein. Dieser erinnerte die 
Gemeinde daran, daß Gebet Mis- 
sionsdienst ist. 
Die Botschaft des Morgens brachte 
ein ehemaliger Lanigan Jugendli- 
cher, Aubrey Krahn, der gegenwär- 





Die neuen Mitgleider unserer Gemeinde: (hinten) 
Betty Rahn (T), Lyndon Hiebert, Jugendpastor 
Robert Marsch; (Mitte) Ellen Dueck, Theresa Rem- 
pel (T), Gudrun Hiebert (T), Karen Warkentin (T), 
Martha und Anton Bergen; (vorne) Bernhard und 
Margreth Bergen, Elizabeth und Henry Bergen; es 
fehlten: Anna Bergen, und Harry und Anna 


Martens. 


tig Pastor der Community Fellow- 
ship Church in Newton, Manitoba 
ist. Er forderte seine Zuhörer auf, 
sich gegenseitig durch “geistliche 
Augen” zu sehen. Er betonte Gottes 
Treue und die Tatsache, daß Gott 
das Wachstum verursacht hatte. 

197 Personen nahmen eine 
schmackhafte Mittagsmahlzeit ein. 
Der Nachmittaggottesdienst schloß 
Diasbilder, ein Massenchor, zudem 
sich viele ehemalige Sänger gesell- 
ten, Zeugnisse von drei ehemaligen 
Gemeindemitgliedern und einem 
gegenwärtigen Mitglied über die 
Bedeutung ihrer Gemeinde, eine 
Multimedia Präsentation, ein Mis- 
sionsopfer und “Erinnerungen” von 
Lawrence Redekop, erster Pastor 
von CFC, ein. Redekop erzählte, wie 
die Arbeit einmal begonnen hatte 
und betonte, daß es das Werk des 
Herrn und nicht das der Gemeinde 
sei. Gott hatte Menschen vorberei- 
tet, die er zur rechten Zeit in die 
Arbeit stellte. Redekop gab auch 
anderen Gemeinden, einschließlich 
der Philadelphia M.B. Gemeinde in 
Watrous, Saskatchewan, für deren 
Hilfe gegenüber der jungen Ge- 
meinde, Anerkennung. Er ermutigte 
die Versammlung, ihre Missionser- 
klärung auch in Zukunft zu erfüllen: 
Gott zu ehren und in ihrer Gesell- 
schaft, den umliegenden Gebieten 
und der Welt Jünger für Jesus 
Christus zu machen.® (H.D. Gunther) 


(Photo - Peter Hochheim) 





Mission 


D ie Gemeindegebäude sind primi- 
tiv, aber übervoll besetzt. Das 
Leiden ist weit verbreitet, doch das 
Singen in festlicher Stimmung. Das 
Land ist von andauernder Trübsal 
heimgesucht, die Zeugnisse der 
Gemeindemitglieder sprechen von 
Überwindung und Dankbarkeit. Die 
Mennoniten der Demonkratischen 
Republic Congo (früher Zaire) leben 
in einem Paradox: Trotz allen 
Elends wächst die Gemeinde 
Christi. 

Mehr Mennoniten als irgendwo in 
der Welt nennen den Congo ihr 
Heimatland. Obwohl es schwierig 
ist, die genaue Zahl ausfindig zu 
machen, gibt es drei unabhängige 
Konferenzen mit einer gesamten 
Mitgliedschaft von 190.000 getauf- 
ten Gläubigen und eine jährliche 
Wachstumsrate zwischen 3 und 5 
Prozent. Die Mennonitenkonferenz 
ist die größte der Konferenzen mit 
80.000 Mitgliedern, die Mennoniten 
Brüder haben 71.000 und die Evan- 
gelikalen Mennoniten zwischen 
35.000 und 40.000. 

Das Leiden unter den Mennoniten 
ist zahlenmäßig schwer auszudrük- 
ken, weil es so durchdringend ist. Im 
Gegensatz zu vielen anderen Län- 
dern ist die Ursache jedoch nicht 
religiöse Verfolgung, da sich 70 
Prozent der Bevölkerung zum Chris- 
tentum bekennt. Mennoniten im 
Congo leiden hauptsächlich, weil sie 
Teil ihrer Umgebung sind und, wie 
alle anderen, den Folgen des Bür- 
gerkrieges und wirtschaftlichem 
Chaos ausgesetzt sind. 

Masolo Manunga, General- 
sekretär der Mennoniten Brüder 
Konferenz im Congo, erklärt das 
Wachstum der Gemeinde unter 
solch widrigen Umständen: “Meine 
einzige Erklärung dafür ist, daß 
Menschen nur einen Platz haben, an 
den sie sich wenden können, und 
das ist Gott. Diese Zeit der Krise ist 
sehr gut für Evangelisation.” 
Muako Kinana Sosay, M.B. Leiter 
in der Kishasa Gegend, fügt hinzu: 
“Wenn man alle Hoffnung verloren 
hat, ist man eher willig, nach Gott 
zu suchen. Menschen hatten ihre 
Hoffnung auf Präsident Mobutu 
und unsere Regierung gesetzt. Sie 


Gemeinden in Congo bleiben im Glauben 


haben erfahren, daß man ihnen kein 
Vertrauen schenken kann. Wir 
müssen unser Vertrauen auf Gott 
setzen.” “Und in unsere Brüder und 
Schwestern in Christus,” fügt er 
hinzu. Im Gegensatz zu dem Indivi- 
dualismus, der in der westlichen 
Welt und Christenheit vorherrscht, 
sind afrikanische Christen weitaus 
abhängiger voneinander. “Die 
Gemeinde wird für den Gläubigen 
wie eine große Familie”, sagt Muaki. 
Gegenseitige Unterstützung und das 
Teilen materieller Güter unter sich 
sind in den Jahren der wirtschaft- 
lichen, sozialen und politischen Kri- 
se von unbedingter Notwendigkeit 
geworden. 





Manila (1989). 


gruppe “adoptieren”. 


Internationale Konsultation für Weltevangelisation 


om 30. Juni bis 5. Juli 1997 fand im südafrikanischen Pretoria die 
“Internationale Konsultation für Weltevangelisation” (GCOWE) 
statt. GCOWE ‘97 war nach Seoul 1995 die zweite “Global Consultation 
on World Evangelism”. Es gab bereits früher größere internationale Mis- 
sionskonferenzen. Für die evangelikale Missionsarbeit nach dem Zwei- 
ten Weltkrieg war die “Jugend für Christus-Konferenz” im Jahre 1948 
wegweisend. Später folgten die Konferenzen in Lausanne (1974) und in 


Die ‘97 Konferenz wollte dazu beitragen, das Ziel der “AD 2000 and 
Beyond”-Bewegung zu erreichen. Das bedeutet, so bald wie möglich 
“Jedem Volk eine Gemeinde und jeder Person das Evangelium” zu brin- 
gen. Zunächst soll dies durch das “Projekt Joshua 2000” umgesetzt wer- 
den. “Joshua 2000 hat die fast 1800 unerreichten ethno-linguistischen 
Gruppen mit über 10.000 Personen im Auge. Viele dieser Gruppen 
befinden sich im erweiterten sogenannten “10-40-Fenster”. Das Gebiet 
erstreckt sich von Nordafrika bis Japan. Gemeinden und Gruppen kön- 
nen sich praktisch für diese Ziele einsetzen, indem sie eine solche Volks- 


Aus 135 verschiedenen Ländern trafen sich etwa 4000 Personen; etwa 
ein Drittel davon waren Frauen. Die Afrikaner, Asiaten und 
Lateinamerikaner stellten 80% der Teilnehmer. Zehn Teilkonferenzen 
waren geplant, von denen die größte, mit dem Motto “Afrikanische Ini- 
tiativen im Rahmen der AD 2000-Bewegung”, von 1100 Teilnehmern 
besucht wurde. Die christlichen Leiter waren bestrebt, den weiteren 
Gang der Missionsgeschichte von der menschlichen Verantwortung her 
mitzuprägen. Der Ort trug zweifellos zur Wahl der beiden bedeutend- 
sten Themen, die im Verlauf der Konferenz immer stärker hervorge- 
hoben wurden: “Partnerschaft” und 
der Zusammenarbeit wurde auf den 
Schwerpunkt - besonders auch in finanzieller Hinsicht. Gleichzeitig war 
ein anderes wichtiges Element dabei, die Würde der anderen im Denken 
und Handeln. Vergebung und Aussöhnung zwischen Menschen, zwi- 
schen Bevölkerungsgruppen und zwischen Völkern kam im zweiten 
Hauptthema zum Ausdruck, da Aussöhnung eine Vorbedingung zur 
Ausführung des Missionsbefehls ist. ® 


Eine Frage, die in verschiedener 
Weise von vielen congolesischen 
Mennoniten gestellt wird, ist folgen- 
de: Wo sind die reichen Brüder und 
Schwestern in Nordamerika in 
dieser Zeit des Leidens? Nach 60 
Jahren sind sie keine “Missionsge- 
meinde” mehr, und sie wollen auch 
nicht betteln. Aber viele fühlen wie 
Kiwoma A. Galunga, ein 77- 
jähriger M.B. Pastor: “Wir fühlen 
uns verlassen.” Die jüngere Genera- 
tion mennonitischer Christen 
möchte jedoch weniger materielle 
Unterstützung als eine wirkliche 
Partnerschaftsverbindung mit Nord- 
amerika.® (MWR) 






























“Aussöhnung”. Die Notwendigkeit 
allermeisten Teilkonferenzen zum 










(beatenberger perspektiven) 
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OM im Sudan 


er Sudan, ein heißes, staubiges 

Land in Afrika ist ein Land 
voller Kontraste, eine kulturelle 
Mischung afrikanischer und arabi- 
scher Prägung. Nachdem es 1956 
von Großbritannien unabhängig 
wurde, brach vor neun Jahren wie- 
der Chaos aus - ausgelöst durch die 
Bemühungen der Regierung, den 
Süden, der vor allem christlich ge- 
prägt ist, islamisch zu machen. Das 
Ergebnis war viel Blutvergießen 
(über eine Million) und unzählige 
Flüchtlinge. Auf der anderen Seite 
wurden viele Namenschristen durch 
solche Umstände zu Christen mit 
einer echten Beziehung zu Gott. 
Zusätzlich haben die Flüchtlinge 
vom Süden die Botschaft Jesu 
Christi in den Norden Sudans mitge- 
nommen und sind dort jetzt Salz 
und Licht der Erde. 

Über 50.000 Straßenkinder in 
Khartoum, der Hauptstadt des 
Sudans, überleben durch Betteln, 
Stehlen und Prostitution. Vor eini- 
ger Zeit begann OM, diesen Straßen- 
kindern zu helfen. In einem Jugend- 
zentrum bekommen sie etwas zu 
essen und hören von der Guten 
Nachricht. Offiziell gibt es im Sudan 
keine Straßenkinder. Deshalb wer- 
den sie immer wieder von der Polizei 
aufgegriffen und ins Gefängnis 
gesteckt, wo sie gezwungen werden, 
den Koran auswendig zu lernen. 
Jeden Freitag kommen ungefähr 
100 Jungens zum Jugendklub von 
OM. Einer der Mitarbeiter be- 
schreibt seine Beobachtungen: 

“Sie kommen barfuß in ihren 
Lumpen und singen aus voller Kehle 
christliche Lieder. Es ist kaum zu 
glauben, wie diese wilden, Klebstoff 
schnüffelnden Straßenkinder dasit- 
zen und auf das Evangelium hören. 
Einer der älteren Jungen kommt 
bisher ohne Ausnahme jeden Frei- 
tag. Sie müßten ihn mal beten 
hören; er schüttet wirklich sein Herz 
aus.” 

Die OM-Buchläden sind andere 
“Oasen in der Wüste”. “Ich möchte 
Ihnen die Wahrheit sagen,” flüsterte 
ein alter Mann, “ich habe eine Bibel 
und lese und studiere sie heimlich. 
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Operation Mobilisation 


Viele Moslems wollen die Bibel lesen 
und studieren - es ist so gut, daß ihr 
Christen diesen Laden hier habt.” 

Manchmal verbreitet Gott sein 
Wort auf erstaunliche Weise. In 
einem Gebiet kamen 360 Familien 
zum Glauben, als einer der Teil- 
nehmer an einem Einsatz seine 
Bibel in einem Taxi vergaß. Jemand 
hatte sie gefunden, gelesen und 
angefangen, die Botschaft weiter- 
zusagen. 

Obwohl Christen in diesem von 
Krisen schwer geplagten Land lei- 
den, halten sie an ihrem Glauben 
fest und haben dadurch einen sehr 
positiven Einfluß auf Tausende von 
Moslems und Namenschristen. OM- 
Mitarbeiter beten besonders für die 
Straßenkinder. Sie hoffen, daß Gott 
aus ihrer Mitte einige fähige und 
reife Christen hervorbringt.® 

(OM-Nachrichten) 


OM in Indien 
- Projekt “Gott in den Slums” - 


iele Menschen suchen in den 

Großstädten von Indien ihr 
Glück, landen dabei aber in einem 
der unzähligen Slums. Dort herr- 
schen oft katastrophale hygienische 
Verhältnisse. In einem der Slums in 
ungefähr zehn Kilometer Entfer- 
nung vom Operation Mobilisation- 
Zentrum leben ca. neunzig Familien 
in Betonröhren, wie wir sie von der 
Kanalisation her kennen. Manche 
von ihnen haben in der nahegelege- 
nen Röhrenfabrik Arbeit für einen 
Hungerlohn gefunden. 

In diesem “Röhrendorf” bieten 
Mitarbeiter von OM regelmäßig 
Unterricht an. Den ungefähr 40 Kin- 
dern soll Schulausbildung ermög- 
licht werden. Außerdem erhalten sie 
Informationen über Hygiene und 
ähnliches. Schulausbildung bedeutet 
in diesem Fall, daß man ganz von 
vorne mit dem Alphabet und dem 
Lernen von Zahlen beginnen muß, 
da die Kinder keinerlei Vorbildung 
haben. 

Cynthia Slogget, eine Kranken- 
schwester aus London, die fünf 
Monate in diesem Projekt mitarbei- 
tete, schrieb von ihren Erfahrungen: 


“Der Aufbau dieses Projektes ist für 
mich sehr ermutigend. Wir stecken 
zwar immer noch im Anfangsstadi- 
um, sehen aber trotzdem bereits 
Fortschritte. Außerhalb der Unter- 
richtszeiten treffen wir uns mit den 
Kindern zum Spielen und Singen. 
Wir erzählen ihnen auch biblische 
Geschichten. Wir hoffen, daß wir mit 
den Menschen dort ein gutes Ver- 
trauensverhältnis aufbauen können, 
indem wir uns nicht nur um medi- 
zinische Hilfe und Versorgung küm- 
mern, sondern ihnen auch Gottes 
Liebe vorleben. Manchmal hatte ich 
schon den Eindruck, als wäre dieses 
Projekt zu groß, um sinnvoll etwas 
leisten zu können. Trotzdem ist es 
ein Vorrecht für mich, hier mitar- 
beiten zu dürfen.” 

Kranke, nicht nur aus diesem 
“Röhrendorf”, sondern aus der gan- 
zen Umgebung, werden zur nahege- 
legenen Klinik, die OM unterhält, 
gebracht. Innerhalb von neun 
Monaten wurden 1635 Menschen in 
der “Good Shepherd Clinic” (Klinik 
des guten Hirten), so der Name, der 
gleichzeitig auch die Ausrichtung 
verdeutlicht, medizinisch versorgt. ® 

(OM-Informationsbrief) 
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Church Partnership Evangelism 


Evangelistische Gemeindepartnerschaft 
-in Canada - 


D: aus Abbotsford (BC) wirk- 
ende Missionswerk “Church 
Partnership Evangelism” (CPE) 
(Evangelistische Gemeindepartner- 
schaft) wurde vor einiger Zeit seines 
rapiden Wachstums wegen neuge- 
staltet. Bis dahin hatten CPE-Pro- 
gramme unter der Leitung des Mis- 
sionskomitees der King Road M.B. 
Gemeinde in Abbotsford gestanden. 
Nach der Umgestaltung übernahm 
ein Verwaltungskomitee von M.B. 
Missions/Services (MBM/S) die Ver- 
antwortung für die evangelistische 
Mission, obwohl MBW/S und King 
Road M.B. Gemeinde auch weiter, 
wie schon seit 1995, als Partner in 
diesem Unternehmen verbunden 
bleiben. Der Direktor ist weiterhin 
Peter Loewen. 

Auch das Format der evangelisti- 
schen Einsätze bleibt unverändert, 
indem sich nordamerikanische und 
nationale Gemeinden im Ausland 
zusammentun, um Menschen durch 
Tür-zu-Tür Missionsarbeit mit Chri- 
stus bekanntzumachen. Jeder in 
diesem Dienst engagierter nord- 
amerikanische Christ arbeitet zwei 
Wochen zielbestrebt mit einem 
christlichen nationalen Partner. 

Wie sieht ein typischer Tag auf 
einem evangelistischen Gemeinde- 
partnerschaft Einsatz aus? 

* Teamleiter treffen sich um 7 Uhr 
morgens, um den bevorstehenden 
Tag zu planen. 

* Um 7.30 Uhr kommen auch die 
übrigen Missionsarbeiter zu einem 
gemeinsamen Frühstück und einer 
Zeit der Anbetung dazu. 

* Die nationalen Missionare erschei- 
nen um 9 Uhr im Hotel, um ihre 
Partner für die Tür-zu-Tür Einsätze 
in einer gewählten Nachbarschaft 
abzuholen. 

* Mit dem übersetzten Zeugnis und 
zweisprachiger Literatur werden 
Menschen in ihren Häusern ange- 
sprochen. 

* Wenn sich jemand bekehrt, wer- 
den Name und Adresse für spätere 
Nacharbeit aufgeschrieben und Ein- 
ladungen zu den abendlichen Evan- 
gelisationsversammlungen an die 


Person und deren Familienmitglie- 
der ausgeteilt. 

* Zum Mittagessen finden die Nord- 
amerikaner warme Gastfreund- 
schaft und ein wohlschmeckendes 
Mahl im Heim der einheimischen 
Christen. 

* Nachmittags werden weitere Tür- 
zu-Tür Einsätze durchgeführt, und 
eine Stunde vor der Abendversamm- 
lung erhalten solche, die Interesse 
gezeigt haben, nochmals Ermuti- 
gung, abends zu kommen. 

* Evangelisationsversammlungen 
können vor einem Haus, an einer 
Straßenecke oder auch einer Schul- 
aula stattfinden. Der Gottesdienst 
besteht aus einer sieben Minuten 
langen Botschaft, in dem der 
Wunsch Gottes, sich mit dem Men- 
schen zu versöhnen, in konkreter 
Weise gepredigt wird (“der verlorene 
Sohn”, “die Frau am Brunnen”, “Za- 
chäus” usw). Oft werden auch die 
vier Hauptgedanken der Jünger- 
schaft betont: Gebet, Studium des 
Wortes Gottes, Gemeinschaft/ge- 
meinsames Anbeten, Evangelisa- 
tion/Jüngerschaft. 

Nacharbeit ist ein wichtiger Teil 
aller Einsätze. Wenn sie nach zwei 
Wochen enden, beginnt die Arbeit 
zur Jüngerschaft mit der Entwick- 
lung und Fortsetzung von persön- 
lichen Kontakten, Heimbibelstunden 
oder durch schon bestehenden Nach- 
arbeitsprogrammen der örtlichen 
Gemeinde. 

Im vergangenen Jahr war eine 
Gruppe kanadischer Christen, die 
meistens aus mennonitischen Ge- 
meinden in British Columbia be- 
stand, nach Kirowograd und Kriwoy 
Rog in der Ukraine gereist, wo sie 
sich mit einheimischen Gläubigen 
zusammentaten und systematisch 
Hausbesuche durchführten. Es erga- 
ben sich viele Gespräche, und zahl- 
reiche Menschen nahmen Jesus in 
ihr Leben auf. Anni Jantz, die frü- 
her mit ihrem Mann Gerhard in 
Österreich in der Gemeindegrün- 
dung gearbeitet hatte, war Teil- 
nehmerin dieses Einsatzes. Sie be- 
richtet, daß ein örtlicher Pastor eini- 





ge Zeit nach dem Einsatz geschrie- 
ben hatte, daß 100 neue Leute die 
wöchentlichen Gottesdienste besu- 
chen und 20 sich bereits taufen lie- 
ßen. Anni schrieb in ihrem Oster- 
rundbrief 97 weiter, daß sie und fünf 
andere Geschwister während dieser 
Zeit in der Ukraine zweimal ein 
großes weißes Kreuz am blauen 
Nachthimmel gesehen hatten. “Mir 
war es so, als warnte der Herr uns: 
‘Haltet euch ans Kreuz; predigt das 
Kreuz; nur im Kreuz ist Rettung...” 
Im Jahre 1997 wurden fünfzehn 
Einsätze in neun verschiedenen 
Ländern durchgeführt. Mehr als 
22.500 Menschen wurden persönlich 
mit der frohmachenden Botschaft 
des Evangeliums erreicht. Sie 
beteten, von der “Aussätzigkeit der 
Sünde” gereinigt zu werden. Jesus 
war willig zu heilen. Wieviele zu- 
rückkommen werden und ihn 
öffentlich dafür preisen werden, 
wird unbekannt bleiben. In Lukas 
17,12-15 lesen wir, daß nur einer der 
zehn Geheilten zurückkam, um 
Jesus für die Heilung zu danken. 
Für 1998 haben sich schon viele 
Türen geöffnet. Folgende Länder 
stehen noch in der Vorbereitungs- 
phase, drei Einsätze wurden bereits 
durchgeführt, zwei zu den Philip- 
pinen und eine nach Nicaragua: 
— Argentinien, Cordoba (7.-23. März) 
— Peru (Sullana, Trujillo (4.-27. April) 
- Ukraine (Tchernovtsy, Odessa) 
(16. Mai-8. Juni) 
— Congo, Kinshasa (1.-25. Mai) 
- Fiji Inseln, Labasa (5.-22. Juni) 
— Paraguay, Asuncion, Chaco (4.-20. 
Juli) 
- Ukraine, Dnipropetrovsk, Novo- 
moskovsk, Berdyansk, Alexandria 
(25. Juli - 18. Aug.) 
Nordamerikanische Christen wer- 
den ermutigt, einheimischen Chri- 
sten bei der Verkündigung des Evan- 
geliums behilflich zu sein. Kosten für 
solche Einsätze werden gewöhnlich 
von der Gemeinde oder von der sich 
daran beteiligenden Person getragen. 
Jeder kann für die langzeitigen 
Auswirkungen der CPE-Einsätze 
beten, denn Lukas 10,2+3 lautet: 
“Die Ernte ist groß, der Arbeiter sind 
aber wenige. Darum bittet den Herrn 
der Ernte, daß er Arbeiter aussende 
in die Ernte. Geht hin; siehe ich 
sende euch wie Lämmer mitten 
unter die Wölfe.”« 
(CPE-Nachrichten und andere Quellen) 
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Mit MBM/S 
- in Guatemala - 


eit dem Juni 1996 wirken Juan 

und Olga Martinez in Guate- 
mala. Juan ist der Direktor von 
SEMILLA, ein inter-mennonitisches 
Seminar, das durchschnittlich 125 
Studenten - hauptsächlich Pastoren 
und/oder Bibellehrern - weitere 
Ausbildung bietet. Zusätzlich wirkt 
das Seminar durch das Angebot von 
Fernkursen in Mittelamerika und 
Mexiko. Olga hilft im Büro mit und 
arbeitet ehrenamtlich in der Schule 
ihrer Kinder. 

Im Juli vergangenen Jahres 
graduierten sieben Pastoren und 
Gemeindeleiter von Panama, Hon- 
duras und Guatemala vom Seminar. 
Zwei der Graduanten stehen in der 
Gemeindegründung, einer ist Direk- 
tor eines Bibelinstituts. 

Ebenfalls im Juli veranstaltete 
SEMILLA in Honduras die jährliche 
Vortragsserie für Studenten und 
Gemeindeleiter. Mehr als 100 Men- 
schen von neun Ländern (ein- 
schließlich Kuba) und acht ver- 
schiedenen Glaubensrichtungen 
nahmen daran teil. Das Motto der 
Tagung lautete “Eschatalogy and 
the Mission of the Church” (“Die 
Lehre vom Endschicksal der Welt 
und die Mission der Gemeinde”). 

Im Oktober unterrichtete Juan 
zwei Seminare in Nicaragua, wo er 
über Ethik im Pastorenamt sprach. 
Etwa 100 Pastoren und Gemein- 
deleiter beteiligten sich daran. 





Juan und Olga Martinez mit 
ihren Kindern Xaris und Josue 
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MBM/S Nachrichten 


Der SEMILLA Buchhandel hat 
einige Meilensteine erreicht. Mit 
10.000 Ausgaben wurde der größte 
Druckauflauf bis zu diesem Zeit- 
punkt erzielt und mehr Bücher als je 
zuvor verkauft. Im Jahre 1998 sollen 
vier Bücher über Mission, ein theolo- 
gisches Buch und zwei über bibli- 
sche Studien veröffentlicht werden. 

Alle Anstrengungen werden jetzt 
gemacht, um das notwendige Kapi- 
tal zum Kauf eines Gebäudes für 
SEMILLA aufzubringen. Mit dem 
sogenannten “Emmaus Weg Aufruf” 
soll das erzielt werden. “Walking 
with the Church” (“Auf der Seite der 
Gemeinde sein”) ist das Motto dieses 
Unternehmens, mit dem man hofft, 
das Bauprojekt finanzieren und 
langzeitige finanzielle Stabilität 
entwickeln zu können.® 

(Martinez Nachrichtenbrief) 


Mit MBM/S 
- in Kolumbien - 


hr Werk in Medellin, Kolumbien, 

ist christliche Bildung. In dieser 
Arbeit unterrichtet Elizabeth 
Tieszen christliche Kurse am Bibel- 
seminar Kolumbien und bereitet 
Resource-Material für die örtlichen 
Gemeinden vor. Zur selben Zeit hielt 
sie ein Verlagprogramm im Auge, 
damit die Kolumbianer in der 
Zukunft ihr eigenes christliches 
Lehrmaterial fertigstellen und 
drucken können. In ihrer örtlichen 
Gemeinde organisiert und entwick- 
elt sie eine Abteilung für christliche 
Bildung, fördert Evangelisation und 
ein Jüngerschaftsprogramm, dessen 
Ziel Gemeindewachstum in Medel- 
lin, Kolumbien ist. 

Mehrere Jüngerschaftsprogramme 
in der örtlichen Gemeinde, mit je 
zehn und mehr Leuten, tragen zum 
geistlichen Wachstum der Beteilig- 
ten bei. Die meisten Teilnehmer sind 
von Schwierigkeiten in ihrem eige- 
nen Leben belastet. Oft ist es eine 
Herausforderung für Leitende, Chri- 
stus zu präsentieren, der gewöhn- 
lichen Menschen eine “neue Krea- 
tur” geben kann. 

Der Gebete bedürfen einer der jun- 
gen Männer, Faustino Marquez, 
und seine Frau Piedad, die sich 





sehr für die Gemeinde und zum 
Dienst in der Gemeinde interes- 
sieren. Piedad ist erst zur Zeit ihrer 
Eheschließung vor zwei Jahren 
Christin geworden, hat aber seitdem 
beträchtliches Wachstum gezeigt. 
Faustino muß erst einmal die Ober- 
schule beendigen und dann ein Se- 
minarstudium machen, um in wirk- 
samer Weise im Aufbau des Reiches 
Gottes tätig zu sein. 

Im Januar dieses Jahres wurde ein 
zweiwöchiger intensiver Kursus 
über Predigen und Methoden zum 
Bibelstudium angeboten. Cesar 
Garcia, ein Student des Seminars, 
gab diesen Kursus.® (Elizabeth Tieszen) 


Mit MBM/S 
- in Litauen - 


er ‘97 fand für Jer- 
rold und Jean Paetkau und 
ihren Kindern Kathryn und 
Jonathan in Canada statt. Sie 
erfreuten sich besonders an Familie, 
den wunderschönen Weihnachtspro- 


r 


Jerrold und Jean Paetkau 
mit ihren Kindern Kathryn 
und Jonathan 


grammen und vertrauten Traditio- 
nen. Die Farben und Sauberkeit 
sowie ein Gefühl der Hoffnung und 
des Wohlergehens waren eine 
Erquickung für sie. Auch nach 
sechsmonatigem Heimaturlaub 
schien sich für sie der Glanz ihrer 
Heimat nicht vermindert zu haben. 
Diese Eindrücke standen im schar- 
fen Gegensatz zu den Gefühlen und 
Erfahrungen der vergangenen drei 
Jahre in Litauen. 

Aber sie gehen wieder (voraus- 
sichtlich im März) zurück nach 
Litauen! Auch diese Entscheidung 
ist mit Freude verbunden, denn sie 
sind sich bewußt, wie sehr sie dort 
gebraucht werden. Litauen ist ein 
Land, das unglaubliche Verfolgun- 
gen gelitten hat. Tausende von Fa- 





milien dort wissen was es bedeutet, 
eine liebe Person hinweggeführt zu 
sehen. Der Kommunismus hat ganze 
Familien auseinandergerissen und 
als Folge Niedergeschlagenheit, 
Hoffnungslosigkeit, Verzweiflung 
und Enttäuschung zurückgelassen. 
Einzelpersonen fühlen sich wertlos, 
ohne Stimme und vergessen. In 
dieser Lage wollen Jerrold und Jean 
Paetkau wieder einsteigen, um im 
Aufbau des Landes behilflich zu sein 
und den Leuten Hoffnung anzubie- 
ten. Sie haben sich auf eine weitere 
dreijährige Zeitperiorde mit MBW/S 
verpflichtet. Wie vorher werden sie 
ihre Arbeit im Lithuanian Christian 
College als Lehrer übernehmen. 
Gleichzeitig fahren sie im Dienst in 
der Klaipeda Free Christian Church, 
in der sie leitende Rollen haben, fort. 

Besonders oft gingen ihre Gedan- 
ken zur Weihnachtszeit zu ihren 
litauischen Studenten, die in diesen 
Wochen ihre Ferien zu Hause ver- 
brachten und die Botschaft der Hoff- 
nung mitgenommen hatten. Diese 
Jungen Leute sind repräsentativ für 
eine zukünftige Hoffnung - nicht 
nur im Aufbau ihres Landes, son- 
dern auch im Vorleben eines neuen 
Lebens in Christus. Das Land, das 
Kolleg LCC und Klaipeda Free 
Christian Church bedürfen weiterer 
Gebete. (MBM/S Nachrichten) 


Mit MBM/S 
- in Österreich - 


ichard und Hazel Funk sind 
11 Gemeindegründer in Gmunden, 
Österreich. In den vergangenen zehn 
Jahren haben sich ihre Bemühun- 
gen dort gelohnt. Eine kleine 
Gemeinde hat sich gebildet, die 
hauptsächlich aus jungen Familien 
mit Kindern besteht. Besonders 
auch in letzter Zeit war es Ehepaar 
Funks Bestreben, neben Evangelisa- 
tion und Jüngerschaftsprogrammen, 
ein Gebäude für die Gemeinde zu 
finden. 

Zwei Möglichkeiten haben sich 
dabei herauskristallisiert: ein 
bankrott gegangenes Hotel und ein 
Restaurant mit einem großen Raum 
auf der ersten Etage und kleineren 
Räumen auf der zweiten - ideal für 
die Bedürfnisse einer Gemeinde. 
Leider ist der Kaufpreis der letz- 
teren Möglichkeit etwas zu hoch für 
die kleine Gruppe. Das andere 





Gebäude ist ein Warenhaus in der 
Nähe von Ehepaar Funks Wohnung. 
Es ist zentral gelegen und behaust 
keine anderen Mieter. Die Eigen- 
tümerin will es jedoch zur Zeit nur 
vermieten. Viele schwere Entschei- 
dungen müssen getroffen werden! 

In der Adventszeit stellten Ge- 
meindemitglieder einen Büchertisch 
anläßlich des jährlichen Weih- 
nachtsmarktes auf. Es war interes- 
sant, die Reaktionen der Leute, die 
sich die christliche Literatur 
anschauten, zu sehen. Sechs Frauen 
von der Gemeinde wurden von der 







Richard und Hazel Funk mit 
ihren Kindern Christi, Nathan, 
Daniel und Andrew 


Stadtverwaltung eingeladen, auf 
den Straßen von Gmunden Weih- 
nachtslieder zu singen. 

Mit dankbarem Herzen schaut die 
Gemeinde auf den österreichischen 
Adventsabend der Volksmusik in 
einem Restaurant zurück. Die vielen 
Teilnehmer hatten dabei die Gele- 
genheit, das Evangelium durch Vor- 
lesungen und Lieder zu hören. Ein 
anderer Grund des Dankens betraf 
ein Ehepaar - beide Lehrer -, das 
sich vor einigen Wochen der Ge- 
meinde anschloß. Dankbar sind sie 
auch für die Sichtbarkeit, Gegen- 
wart und Annahme in der Stadt 
Gmunden selbst.® (MBM/S Nachrichten) 


Mit MBM/S 
- in Deutschland - 


alter und Anne Fast sind 

langzeitige MBM/S-Mitarbeiter 
in der überkonfessionellen Bibel- 
schule Brake in Norddeutschland. 
Walter unterrichtet die Kurse 
“Neues Testament” und “Homiletik”. 
Sie verspüren den Segen des Herrn 
in ihrer Arbeit und sind, besonders 
in den vergangenen Monaten ihres 
Dienstes, davon überzeugt, daß dies 
der von Gott für sie gewählte Platz 
ist. Ihr Dienst schließt Unterrichten, 








leitende Positionen in der lokalen 
Gemeinde, Seminare und Freizeitar- 
beit (besonders in den russisch- 
deutschen Gemeinden) mit ein. 

Im August erhielt Walter zum 
ersten Mal die Einladung, Sprecher 
einer Jugendfreizeit in Bayern zu 
sein. 150 Jugendliche im Alter zwi- 
schen 14 und 19 Jahren waren für 
dreizehn Tage zum Starnberger See 
gekommen, um Spaß zu haben, aber 
auch Gemeinschaft und Bibelstudi- 
um zu pflegen. “Worauf hast du dich 
nur eingelassen, Walter? Wie kannst 
du den Kindern Gottes Wort und 
Christus mitteilen? Die meisten sind 
nicht einmal religiös!” Solche Fragen 
kamen ihm in den Sinn. Und es gab 
keine Antwort für ihn, außer die 
eine: “Gott, wenn irgendwelche 
Resultate aus dieser Freizeit stam- 
men, weiß ich, daß es nicht mein 
Werk gewesen ist!” Gott beantwor- 
tete sein ehrliches Gebet und voll- 
brachte das Unerwartete. Die Kin- 
der hörten sich die Botschaften über 
die Frucht des Heiligen Geistes ge- 
spannt an. Eine gute Anzahl öffnete 
ihr Herz dem Herrn zum ersten Mal. 
Viele machten neue Entscheidungen 
in bezug ihres Lebensstils und Mis- 
sion. Walter Fast war erstaunt, was 
Gott tuen kann, wenn man seine 
Schwachheit erkennt und sie von 
Gott anerkennt werden. 

Neu ist die Arbeit, die Walter und 
Anne in den wöchentlichen, zwei 
Stunden langen Klassen für die 
vierzehn Frauen von Studenten ver- 
richten. In den Sitzungen, die mei- 
stens im Diskussionsstil geführt 
werden, schätzen sie die Beteiligung 
der Frauen. Ziel des Kursus ist, ein 
realistisches Bild des christlichen 
Lebens in der Familie, mit Christus 
im Mittelpunkt, zu malen. Jeden 
Dienstagabend unterrichten Walter 
und Anne auch eine Englischklasse 
in ihrem Heim. 

Im vergangenen September 
graduierten 42 Studenten mit einem 
dreijährigen Diplom von der Bibel- 
schule. Viele wollen in den vollzeiti- 
gen christlichen Dienst treten. 
Anfang Oktober trafen 52 neue Stu- 
denten ein. In einer Zeit, in der viele 
der Bibelschulen in Europa ungenü- 
gende Studentenregistrationen vor- 
weisen, danken Walter und Anne für 
den guten Anklag der Bibelschule 
Brake unter interessierten Jugend- 
lichen. ® (MBM/S Nachrichtenbrief) 
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Katastrophale Dürre 


-in Irian Jaya, Indonesien — 


as Mennonitische Zentralkomi- 

tee und indonesische Menno- 
niten spenden zusammen $7,900 für 
die von Dürre befallenen Hochländer 
von Irian Jaya (Indonesien). Die 
Missionsorganisation MAF (Mission 
Aviation Fellowship) fliegt die dafür 
erworbenen Hilfsmittel in diese 
abgelegenen Landesteile. Zusätz- 
liche $7.900 werden der evangeli- 
kalen Gemeinde von Irian Jaya 
zugeführt, damit sie 89.000 Men- 
schen mit Medizin und Lebensmit- 
teln versorgen können. 

Die Zahl der Opfer dieser Dürre 
wird, in diesem zum größten Teil 
straßenlosen Land, auf 653 ge- 
schätzt, nachdem Gärten und Flüsse 
vertrocknet sind. Krankheiten wie 
Malaria, Lungenentzündung und 
Durchfall führen zu Sterbefällen 
unter diesen unterernährten Men- 
schen. Manche behaupten, daß El 
Nino, ein warmer Strom vom Ozean, 
der an manchen Stellen der Welt 
Dürre verursacht und an anderen 
schwere Stürme, die Ursache der 
Trockenheit sei. 

Normalerweise verlassen sich die 
Missionare, und auch die MCC Mit- 


Yusak, der im Kebar Valley lebt, 
führt ein selbstgemachtes 


Flugzeug vor, welches er von den 
Flugzeugen des MAF modellierte 


arbeiter, auf MAF, um zu ihren 
Arbeitsplätzen geflogen zu werden. 
Zur Zeit jedoch gebraucht MAF 
seine Flugzeuge um Hilfsmittel zu 
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(MCC Photo-Pearl Sensenig) 




















































MCC hilft Kuba trotz US-Handelssperre 


D: seit 36 Jahren bestehende US-Handelssperre gegen Kuba verur- 
sacht in der Bevölkerung andauerndes Leiden, ohne die Position des 
kubanischen Präsidenten Fidel Castro zu schwächen. Es ist besonders 
schwierig und kostspielig, Medizin und medizinische Ausrüstung in Kuba 
einzuführen. Die Folgen sind in der größeren Zahl von durch Infektions- 
krankheiten verursachten Todesfällen und Babys mit niedrigem Geburts- 
gewicht sichtbar. In dieser Situation hat es sich das Mennonitische Zen- 
tralkomitee (MCC) in den vergangenen zehn Jahren zur Aufgabe 
gemacht, mit den kubanischen Christen Verbindungen zu fördern. 

Christliche Fürsprecherorganisationen - einschließlich das MCC-US 
Washington Büro - wirken mit Mitgliedern des Kongresses, um Gesetze 
herbeizuführen, nach denen der Verkauf von Nahrungsmitteln, Medizin 
und medizinischen Ausrüstungen von der Handelssperre befreit würden. 

Es ist für amerikanische Gesellschaften und deren Tochterge- 
sellschaften verboten, mit Kuba irgendeinen Handel einzugehen. Aus 
diesem Grunde ist Kuba gezwungen, jegliche Nahrungsmittel oder 
andere Materialien zum Anbau solcher von anderen Ländern zu erwer- 
ben. Als das in letzter Zeit umständlicher wurde, gab es in Kuba ernst- 
liche Versorgungsprobleme in bezug auf Ernährung. Leider beschwer- 
lichen die Handelssperre wie auch die bestehenden Reisebeschränkun- 
gen, die vom MCC und anderen Organisationen begonnenen Verbindun- 
gen. 

Auch menschenfreundliche Agenturen sehen sich zusätzlichen Hin- 
dernissen in ihrem Verhältnis mit Kuba ausgesetzt. Obwohl US-Gesetze 
wohlwollende Unterstützung erlauben, sind Spenden durch beschwer- 
liche Beschränkungen schwierig, zeitraubend und für Spender wie das 
MC{ teuer. 

Hugo Zorrilla, Professor an der Fresno Pacific University (Kali- 
fornien) unterrichtete im vergangenen Sommer in Kuba. Er berichtet, 
daß “kubanische Christen auf der Insel sehen, daß die Handelssperre 
weniger die kubanische Regierung als die Bedürfnisse der Bevölkerung 
beeinträchtigt. Auch geschädigt sind die Dienste der Gemeinde, deren 
Erwerbsquellen und Fähigkeit, Gemeindeleiter auszubilden und unter 
den Armen und Bedürftigen einen Unterschied zu machen.” 

Im vergangenen Jahrzehnt sind mehrere Hilfsmaßnahmen für Kuba 
unternommen worden. 

* MCC-Mitarbeiter sind nach Kuba gereist und kubanische Gemein- 
deleiter zu den Vereinigten Staaten; 

* Internationale Bibellehrer sind nach Kuba ausgesandt worden, um die 
anabaptistische Perspektive des Glaubens zu lehren; 

* Internationale Delegationen haben Kuba besucht, um die Mennoniten- 
und Brüder in Christus Gemeinden kennenzulernen; 

* MCC half kubanischen Christen in der Entwicklung christlicher Ausbil- 
dungsliteratur; 

* MCC hat materielle Hilfe - Getreide, Öl, Medizin, medizinische Ausrüs- 
tung - durch den Kirchenweltdienst (Church World Service) gestellt; 

* MCC hat Fürsprecherorganisationen in den Vereinigten Staaten unter- 
stützt, deren Aufgabe es ist, amerikanischen Bürgern den negativen Ein- 
fluß der US-Handelssperre zu erklären und dagegen zu wirken.® 

(Gospel Herald) 





transportieren. 

“Es gibt keine andere Möglichkeit, 
die Hilfsmittel zu den Menschen zu 
bringen als mit Flugzeugen, was zu 
großen finanziellen Ausgaben führt,” 
berichtete Wally Wiley, MAF Irian 
Jaya Programm Manager, dem 
MCC. “Ich habe Mitleid mit den 


Menschen im Landesinnern. Es gibt 
keine Geschäfte, wo sie Lebensmittel 
oder Wasser kaufen können, und 
keine Straßen, damit sie Hilfe holen 
könnten,” schrieb Wiley. 

Der größte Teil der landwirt- 
schaftlichen und gesundheitlichen 
Hilfsarbeit des MCC in Irian Jaya 


(MCC Photo - Harold Otto) 


befindet sich im “bird’s head” 
(Vogelkopf), wie dieser westliche Teil 
des Landes genannt wird. MCC 
Mitarbeiter berichten von sehr 
trockenen Verhältnissen, aber noch 
keiner Notlage. In Demini gibt ein 
mit Hilfe des MCC installiertes 
Wassersystem weiterhin Wasser, 
obwohl die Dorfbewohner schon mit 
Rationierung begonnen haben. In 
Kebar Valley hat der Fluß noch 
etwas Wasser. 

Die meisten indonesischen Men- 
noniten leben auf der Insel Java, 
weit entfernt von Irian Jaya. Viele 
haben schon die MCC Projekte in 
Irian Jaya besucht, und haben in der 
Vergangenheit Kleidung und Medi- 
zin zu diesem verarmten Teil ihres 
Landes geschickt.® 





Pakete bringen Freude 


-im ehemaligen Jugoslawien — 


| ch wünschte, Sie könnten die 
Gesichter der Flüchtlinge 
sehen, wenn sie ihre Pakete erhal- 
ten,” schrieb Harold Otto, MCC 
Mitarbeiter in Belgrad, Serbien. 
Otto spricht von den 7.200 
Paketen mit Waschzeug, Bonbons 
und einem Spielzeug eingewickelt in 
einer Decke, die von MCC Unter- 
stützern in Canada und den Verei- 
nigten Staaten für die Flüchtlinge 
im ehemaligen Jugoslawien zusam- 
mengestellt wurden. Die MCC Part- 
neragentur “Bread of Life” verteilte 
die Pakete zur Weihnachtszeit unter 






Ein älterer Mann erhält ein MCC 
Weihnachtspaket im ehemaligen 
Jugoslawien. 


den besonders bedürftigen Flüchtlin- ; 
gen - älteren Menschen, Behin- 
derten und alleinstehenden Eltern A 







den Familien und Alkoholmißbrauch * < 
sind im Aufstieg unter den 500.000 £ E 
serbischen Flüchtlingen, die von& 
Bosien und Kroatien stammen. Viele 3 


haben jede Hoffnung für eine” 


Zukunft verloren. Ältere Flüchtlinge 
sind besonders verwirrt und leiden 
unter Heimweh. 

Stomo Milosavjevic, 65, wohnte 
vor dem Krieg auf einer großen 
Farm in Kroatien. Er und seine 
Frau hatten sechs Kühe; Stomo 
dachte sie waren sehr reich. Nach- 
dem seine Frau im vergangenen 
Jahr starb, wohnt Stomo jetzt mit 
seinem Sohn in Armut in einem 
gemieteten Zimmer außerhalb Bel- 
grad. Stomo war überwältigt von 
dem Paket, berichtet Otto. Er gab 
das Stofftier seiner Enkeltochter, 
und die Decke liegt ausgebreitet auf 
seinem Bett. Er dankt den Men- 
schen, die in der vergangenen Weih- 
nachtszeit an Flüchtlinge, wie ihn, 
gedacht haben. 

“Bread of Life” Ko-Direktor Jas- 
mina Tosic sagte: “Ich bin über- 
wältigt von dem Zeugnis der Men- 
noniten, die einfach das tun, was 
alle Christen tun sollten. Die Hilfe 
wurde in einer speziellen Weise 
gesandt, in einer speziellen Weise 
zusammengestellt und mit speziel- 
len Gefühlen versehen.” Tosic sprach 
ihre Dankbarkeit über die langzei- 
tige Verpflichtung des MCC in 
dieser Umgebung aus. “Durch eure 
ständige Anwesenheit in den letzten 
Jahren kennen Menschen euer 
Zeugnis. Es ist der Same des Evan- 
geliums in uns,” sagte sie. 

® 
Ägypten - Der Mord von achtund- 
fünfzig Touristen im Süden Ägyp- 
tens im vergangenen Herbst erhielt 
internationale Aufmerksamkeit, 
aber das Jahr 1997 war auch unge- 
wöhnlich schwer für die Christen in 
dieser Umgebung. Ein Überfall auf 
eine Kirche im Februar kostete zwölf 
Menschen das Leben, fünf weitere 
Personen wurden im März ermordet. 
Viele Benachteiligungen, manchmal 
sogar Drohungen, gehen weiter. 
Trotzdem bleiben Mennoniten bei 
ihrer Arbeit in dieser Umgebung. 
MCE£C schickte Englischlehrer für 
Klassen, die von Christen und Mos- 









Die MCC- Bänkemchwenier 
Elly Mulder in Mensang (Kam- 
bodscha) bringt Mong Bong, Vater 
eines Neugeborenen mit zu 
niedrigem Gewicht, eine Babyaus- 
stattung. Während der Regensai- 
son wehen kalte Winde durch die 
einfachen Häuser, besonders 
solche, die noch im originalen Stil, 
mit geflochtenen Palmblätterwän- 
den, gebaut wurden. Mulder 
bringt diese Babyausstattungen 
zu armen Familien, die sonst nur 
einfache Lappen für ihre Babys 
haben. Die Babyausstattungen 
werden in Nordamerika zusam- 
mengestellt. Wenn jemand eine 
solche Ausstattung für das MCC 
zusammenstellen möchte, sollte es 
folgende Sachen beinhalten: zwei 
Nachthemdchen (eins Baumwolle 
und eins Flanell), ein Jäckchen 
(Baumwolle), drei Stoffwindeln 
mit großer Aufnahmefähigkeit, 
eine Decke aus Baumwollstoff, 
vier Sicherheitsnadeln für 
Windeln, ein Stück Babyseife. 
Nylon und wollige Stoffe sind für 
diese Babyausstattungen nicht 
geeignet. ® 





























lems besucht werden. Die Organisa- 
tion hilft auch in einer lokalen 
protestantischen Gemeinde mit 
Sommerfreizeiten, um den jungen 
Christen und Moslems ein besseres 
Verständnis füreinander zu geben. 
Jon Hoover, ein mennonitischer 
Gelehrter über den Islam, wurde von 
einem katholischen Priester einge- 
laden, eine Reihe von Vorträgen, in 
Arabisch, über Islam und Moslem- 
Christen-Verhältnisse zu geben. 
Auch das vor kurzem ins Arabische 
übersetzte Buch von John Howard 
Yoderf, “The Politics of Jesus”, 
bringt erhöhte Aufmerksamkeit auf 
die theologischen Gedanken der 
Mennoniten. ® 
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Aus der mennonitischen Welt 


Geschichtsschreiber prüfen ‘Sowjetische Hölle’ 


in dunkles Kapitel der Mennoni- 
tengeschichte verursacht immer 
noch tiefe Gefühlserregungen. 

Zwischen dem Beginn der Russi- 
schen Revolution im Jahre 1917 und 
dem Tod von Josef Stalin im Jahre 
1953 kamen 35.000 bis 100.000 
Mennoniten des Krieges und der 
Unterdrückungen halber ums 
Leben. Die anderen litten oft unsag- 
bare Qualen unter der sowjetischen 
Regierung. 

Trotzdem sollte man die mennoni- 
tische Erfahrung in dem Land nicht 
im selben Sinne wie den jüdischen 
Massenmord (Holocaust) ansehen, 
meinte der im Ruhestand stehende 
Professor Universität Winnipeg 
Harry Loewen anläßlich der vom 
26. bis 27. September 1997 stattfind- 
enden Tagung “Mennonites and the 
Soviet Inferno” (“Mennoniten und 
die sowjetische Hölle”). Vielmehr 
sollten die Mennoniten als nur eine 
von vielen Menschengruppen be- 
trachtet werden, die in einer gewalt- 
samen Massenbewegung von Verän- 
derungen niedergemetzelt worden 
waren. 

Andere Teilnehmer des Sympo- 
siums beschuldigten Loewen, daß er 
die ganze Erfahrung der sowjeti- 
schen Mennoniten “trivialisiert” hat- 
te. Loewen selbst hatte genau vor 60 
Jahren seinen eigenen Vater in Ruß- 
land verloren. 

“Mennonites and the Soviet Infer- 
no” fand in in der Universität Win- 
nipeg statt und wurde von 200 Per- 
sonen besucht. Sie hörten, wie eine 
Reihe von Geschichtsschreibern Epi- 
soden des mennonitischen Leidens 
beschrieben. Die Tagung fand 60 
Jahre nach der schlimmsten Periode 
der Unterdrückung und des Schrek- 
kens der Jahre 1937-38 statt. Spon- 
sor war der Lehrstuhl für Mennoni- 
tische Studien, zu Ehren von Georg 
Eppi, der am 25. Oktober 1997 an 
Krebs starb. Professor Epp war 
langzeitiger Kollegverwalter und 
Pastor und hatte Jahrzehnte Doku- 
mente von dieser Geschichtsperiode 
gesammelt. 

Harvey Dyck von der Universität 
Toronto bemerkte, daß Georg Epp 
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viele Monate in den vor kurzer Zeit 
eröffneten Archiven in der früheren 
Sowjetunion gearbeitet hatte. Seine 
Nachforschungen und die anderer 
Gelehrter beginnen jetzt, den vielen 
erzählten Geschichten der Schrek- 
kensperiode Rechtsgültigkeit zu ver- 
leihen. Während Dokumentation 
früher nur von den persönlichen 
Berichten der Tragödien, wie sie von 
den betroffenen Menschen erzählt 
und niedergeschrieben worden 
waren, kamen, ist die Gelegenheit 
jetzt da, sie aus den Akten der Kom- 
munistischen Partei und denen der 
Geheimpolizei zu entnehmen. 

Von den Archiven in Zaporozhye 
(Chortitza Gegend) hat Dyck erfah- 
ren, daß die Mennoniten zwischen 
1921 und 1928 fest ihrem Glauben 
und ihrer Gesellschaft gewidmet 
blieben und niemand abfiel. Er gab 
den Kredit dafür dem sogenannten 
“Verband”, eine mennonitische Ver- 
sion des sowjetischen Kollektivs. 
Dieser Verband half dabei, daß Men- 
noniten, anstatt sich gegenseitig 
anzugreifen, zusammen in den Ge- 
meinderäten arbeiteten, kleine Fab- 
riken betrieben oder Einsprache für 
die landlosen Mennoniten einlegten. 

Terry Martin von der Harvard 
Universität deutete auf sowjetischen 
Nationalismus als einen anderen 
Grund für die Schreckensherrschaft 
zwischen 1934 und 1938. Weil Men- 
noniten ihre holländische Verbin- 
dung nach dem Ersten Weltkrieg 
nicht besonders hervorgetan hatten, 
sondern sich mehr mit Deutschland 
identifiziert hatten, wurden sie als 
eine Bedrohung von Hitler angese- 
hen. 

Colin Neufeldt von der Univer- 
sität Alberta sagte, daß einige Men- 
noniten an örtlichen Gemeinderäten 
in den 30er Jahren, im Gegensatz 
zur mennonitischen Solidarität der 
1920er Jahre, Befehle unterschrie- 
ben, wonach andere Mennoniten zu 
den Arbeitslagern gesandt und zu 
anderen Strafen oder sogar zum Tod 
verurteilt wurden. 

Am schmerzlichsten waren die 
Schreckensgeschichten, die immer 
wieder im Laufe der Tagung vorge- 





tragen wurden und wie Familien 
von einander getrennt wurden und 
sich nie wiedersahen. Marlene Epp 
von der Universität Waterloo gab 
einen Überblick über ihre Nach- 
forschungen in Betracht der Rolle 
der Frauen, besonders während des 
Trecks nach Deutschland in den 
Jahren 1943-1944. Da die meisten 
der Männer verschleppt worden 
waren, mußten die Frauen für ihr 
Überleben allein kämpfen und ver- 
suchen, ihre Familien zusammen- 
zuhalten und sich von sexualen 
Mißbräuchen seitens der Soldaten 
und Beamten zu beschützen. Mit 
ihrem wenigen Hab und Gut hofften 
sie, zu einem sicheren Platz zu 
gelangen. 

Die Geschichte der Mennoniten in 
den Arbeitslagern und die sich 
langsam bessernden Zustände nach 
dem Tode Stalins wurden sorgfältig 
von Walter Sawatsky (Associated 
Mennonite Biblical Seminary) vorge- 
tragen. Peter Letkemann (Win- 
nipeg) berichtete von seinen Versu- 
chen, eine Liste derer, die in diesen 
Zeiten umgekommen waren, aufzu- 
stellen. 

Es war offensichtlich, daß diese 
Zeitperiode weiterer Nachforschung 
bedarf. Das Thema, in welchem Aus- 
maße die mennonitische Gesell- 
schaft es versteht, wie diese gewalt- 
same Periode deren Leben und 
Gemeinden beeinflußt hat, wurde 
nicht angeschnitten. Die Veröf- 
fentlichung der Vorträge bietet die 
Gelegenheit, diese Frage zu behan- 
deln.e _ (Canadian Mennonite und MWR) 


MDS hilft Opfer 
des Eissturmes 


Ms Januar waren Mann- 
schaften des mennonitischen 
Katastrophendienstes MDS an der 
Arbeit im Osten Ontarios, wo zwei 
Wochen davor ein Eissturm die 
Gegend lahmgelegt und vielfache 
Verwüstung verursacht hatte. 

In Quebec unterstützten MDS 
sowie das Mennonitische Zen- 
tralkomitee eine Anzahl von baptis- 
tischen Gemeinden in deren 
Bemühungen, das “Dreieck der 
Dunkelheit” im Süden Quebecs 
wieder herzustellen. 

MDS hat sechs transportierbare 
Generatoren von Manitoba nach 





Quebec gesandt, von denen einer 
von einem baptistischen Pastor in 
St-Hyacinthe gebraucht wurde. 
Damit konnte er etwas Wärme und 
Licht in seinem Haus, das zum 
Koordinationszentrum von den von 
seiner Gemeinde unternommenen 
Hilfsprojekten geworden war, erzeu- 
gen. Ein weiterer Generator half 
einem Gemeindemitglied, der eine 
Woche nach dem Sturm einen 
Herzanfall erlitt und sich um einen 
überschwemmten Keller sorgen 
mußte. Zwei Generatoren wurden 
vom Pastor der Baptistengemeinde 
Granby für Gemeindemitglieder 
abgeholt. Einer fand auf einem 
Bauernhof zum Betrieb einer Was- 
serpumpe Anwendung. 
Jean-Victor Brosseau, MCC- 
Direktor in Quebec, meinte: “Überall 
kann man Beispiele der Bereit- 
willigkeit sehen. Leute mit Holzöfen 
haben für solche gesorgt, die keinen 
Zugang dazu hatten. Manche haben 
bis zu zwanzig Menschen in ihrem 
Haus beherbergt.” Die Mennoni- 
tengemeinden in Quebec erhoben 
$1.600,00 für Opfer des Eissturms 
und überwiesen die Gabe an die 
Baptistengemeinden in Granby und 
St-Hyacinthe für deren Hilfsaktio- 
nen. Auch Spenden von anderen 
Provinzen wurden gerne angenom- 
men. MCC-Saskatchewan zum Bei- 
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Be Studenten vom Lithuanian 
Christian College in Klaipeda, 
Litauen nehmen an dem diesjähri- 
gen Austauschprogramm mit Con- 
cord College Studenten teil. Das Ziel 
dieses Progammes ist eine erweiterte 
Weltansicht durch persönliche 
Freundschaften, Dienst im Gastland 
und ein Studium in einem anderen 
kulturellen Milieu. Dieses Programm 
ist jetzt in seinem vierten Jahr. Die 
diesjährigen Studenten sind: (von 
links) Mindaugas Kuklys, Liza 
Aborneva, Gina Simonaviciute, 
Donatas Glodenis und Edita 
Mejaraite (vorne). 





Dienst zu übernehmen. 


und Gedichte. 


grammen zuhörten.® 


spiel beteiligte sich kürzlich mit 
$2.000,00. “Die Leute hier schätzen 
alle Hilfe und Teilnahme,” sagte 
Brosseau. 

In Ontario haben sich Russ und 
Millie Shearer, im Ruhestand ste- 
hende Unternehmer von Wiarton, 
Ontario, bereit erklärt, MDS-Hilfs- 
projekte im östlichen Ontario zu 
übersehen. In Zusammenarbeit mit 
provinziellen und städtischen Beam- 
ten haben sie ca. sechzig Heime in 
ländlich gelegenen Gebieten, die von 
älteren Leuten mit Schwierigkeiten 
in den geforderten Aufräumarbeiten 
bewohnt werden, identifiziert. 

MDS kann lange nicht allen Hilfe- 
rufen nachkommen, erhält jedoch 
von der Bevölkerung volle Unter- 
stützung. So erhielten sie von den 
Eigentümern eines Campplatzes in 
der betroffenen Gegend die Erlaub- 
nis, ihr Grundstück als Koordina- 
tionszentrum unentgeltlich zu 
gebrauchen. Der Eigentümer einer 
Tankstelle stellt den Benzin für 
MDS-Fahrzeuge, und ein Autohaus 
hat einen Lastwagen zur Verfügung 
gestellt. In der Freien Methodisti- 
schen Gemeinde Harrowsmith wurde 
zusätzliche Unterkunft angeboten. 


“Ich war für die Arbeit vorbereitet worden” 


RP Wiebe blättert durch die Leserbriefe ihrer Zuhörer. Über den Ver- 
lauf der vergangenen 24 Jahre hat sie das plattdeutsche Radiopro- 
gramm “Wort des Lebens” (Word of life) produziert, und die vielen Briefe 
der Anerkennung von treuen Zuhörern haben sich aufgestapelt. 

“Wir können nicht mehr zur Kirche gehen”, “Wenn wir uns die Radiopro- 
gramme anhören, vergeht uns das Gefühl der Einsamkeit” und “In der 
Gemeinde ist jetzt alles Englisch” sind die typischen Reaktionen. 

Wiebe begann mit dem Radioprogramm im Jahre 1973, als ihr Mann, 
Ernest Wiebe, Konferenzpastor in der Konferenz der Mennoniten in 
Manitoba war. Häufig half er als Gastgeber des Programms aus, fand die 
plattdeutsche Übersetzung jedoch schwierig und ermutigte Betty, den 


Nach vier Rundfunkprogrammen bewertete die Glauben und Leben 
Kommission ihre Arbeit, und seitdem ist Wiebe Gastgeberin und Pro- 
duzentin des halbstündigen wöchentlichen Radioprogramms. 

“Wort des Lebens” wird in Südmanitoba jeden Sonntag seit 1957 über- 
tragen. Nachdem Wiebe Gastgeberin und Produzentin wurde, ist der bib- 
lische Brennpunkt ihrer Vorgänger, D.D. Klassen, J.W. Schmidt und 
A.H. Born derselbe geblieben, mit einigen kleineren Veränderungen in 
der Programmgestaltung. Wiebe schließt Missionsnachrichten, MCC- 
Nachrichten, die Konferenzen, die Bibelgesellschaften und die paraguayi- 
sche Arbeit, Kilometer 81 - Leprastation, mit ein, dazu Zeugnisse, Lieder 


Seit das Programm im Jahre 1995 in Mexiko und Paraguay ausge- 
strahlt wird, ist Wiebe als “die Frau mit der klaren Stimme” bekannt. Als 
der Glauben und Leben Männerchor sich vor einiger Zeit in Mexiko 
befand, deuteten neunzig Prozent der Zuhörerschaft an, daß sie den Pro- 




































(Canadian Mennonite) 





Eine der städtischen Verwaltungen 
hat Mahlzeiten für die Arbeiter und 
transportierbare Betten gespendet. 
Dave Worth, MCC-Direktor für 
Ontario, sagte: “Eine der wichtigsten 
Aufgaben von MDS ist, Leuten, die 
Opfer einer Katastrophe gewesen 
sind, zuzuhören. Dadurch und durch 
die Hilfe, die wir leisten, merken sie, 
daß sie nicht vergessen sind und das 
Gott sie liebt.” MDS akzeptiert Spen- 
den für Aufräumarbeiten in den be- 
troffenen Gebieten.® (MDS news release) 


Anfragen oder Spenden 
fürs MCC werden gerne 
entgegengenommen: 


Mennonite 
Central 


Committee 
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Aus der früheren Sowjetunion 


LOGOS Canada 


- in der früheren Sowjetunion — 


n den vergangenen 75 Jahren sind Tausende von 

Menschen für die Sowjetunion ins Gebet gegangen. 
Oft wurden Bibeln und christliche Literatur unter 
gefährlichen Umständen ins Land geschmuggelt. Pas- 
toren und Missionare besuchten das Land als “Touri- 
sten”, um die verfolgte Gemeinde in der Sowjetunion zu 
ermutigen und zu helfen. Christliche Rundfunkpro- 
gramme in Russisch, Ukrainisch, Deutsch und anderen 
Sprachen brachten das Evangelium ins Land, und 
örtliche Gemeinden versuchten, die christliche Botschaft 
durch persönliches Zeugnis weiterzugeben, was oft mit 
schweren Verfolgungen verbunden war. 

Dann kam die Änderung in den 80er Jahren, als sich 
die Türen in der ehemaligen Sowjetunion langsam zu 
öffnen begannen. Bibeln konnten nun eingeführt wer- 
den, Christen erhielten Erlaubnis, offizielle Besuche 
abzustatten, und inhaftierte Prediger wurden entlassen. 
Die Gemeinden konnten viel freier ihren Glauben 
ausleben. Als die Auswanderungsbeschränkungen 
abnahmen, entschlossen sich viele der deutschsprechen- 
den Mennoniten, nach Deutschland auszuwandern. Eine 
Anzahl davon besuchte Bibelschulen, um den zurückge- 
bliebenen Landsleuten das Evangelium bringen zu kön- 
nen, und verschiedene Missionsgesellschaften organi- 
sierten Hilfe für die Gemeinden. 

1989 besuchte Johannes Reimer, Gründer und Präsi- 
dent von LOGOS Deutschland, die Vereinigten Staaten 
und Canada, um Unterstützung für Pastoren und Mis- 
sionare in der früheren UdSSR zu finden. Man nannte 
das Projekt “Jonathan”. Daraufhin wurde LOGOS Cana- 
da ins Leben gerufen. Seit 1993 ist LOGOS Canada nun 
eine selbständige Missionsorganisation, die einkom- 
mende Gelder effectiv und schnell in der Mission in Ruß- 
land “investiert”. Mit ehrenamtlichen Mitarbeitern, aus 
den verschiedenen M.B.- und Mennoniten Gemeinden 
stammend getrieben, übernahm LOGOS Canada vor fünf 
Jahren die ersten sechs ortsansässigen Missionare in 
Rußland. Zudem begann die Organisation mit der Unter- 
stützung der christlichen Freizeiten für Kinder. 

In den vergangenen zwei Sommern haben je fast 6.000 
Kinder und Jugendliche an den Kinderfreizeiten 
teilgenommen. Wenigstens die Hälfte davon stammt aus 
gemeindefremden Familien oder von staatlichen Wai- 
senheimen. Viele dieser Kinder sind so ärmlich beklei- 
det, daß sie bei ihrer Ankunft sofort die notwendige Klei- 
dung empfangen. LOGOS Canada stiftet jährlich 
$15.000 - $16.000 zur Durchführung dieser Freizeiten. 
Kontainer mit Reis, Kleidern, Vitaminen für die Kinder, 
Medizin und christliche Literatur, Krücken und Schuhe 
werden von LOGOS Canada für diese Arbeit geschickt. 

Seit Jahren werden mit $2.500, also vollem Unterhalt, 
zwölf Missionare mit ihren Familien in Kyrgysien unter- 
stützt. Darunter sind vier deutsche, zwei russische und 
sechs kyrgysische Missionare. Es sind schon zahlreiche 
einheimische Gemeinden und Gruppen entstanden, die 
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von ihren eigenen Leuten gegründet und angeleitet wer- 
den, trotz schwerer Verfolgung in einigen Fällen. Im 
ganzen unterstützt LOGOS Canada in der früheren 
Sowjetunion 60 Missionarsfamilien mit vollem Unter- 
halt. Der erste von LOGOS Canada unterstützte Mis- 
sionar war Ruvim Voloshin von Moldavien. 

Zu Beginn des Jahres 1997 begann LOGOS, in Zusam- 
menarbeit mit MBM/S Canada, in der Unterstützung 
von drei missionarischen Pastoren in der ehemaligen 
Sowjetunion. Die Kosten für einen Missionar vom Aus- 
land sind ungefähr zwanzig Mal höher als die eines ein- 
heimischen Missionars, der weder Sprache noch Kultur 
erlernen muß. Mit der Zeit hofft LOGOS, daß die 
nationalen Gemeinden in der früheren UdSSR eine 
Gemeinschaft bilden, die dafür sorgen würde, daß die 
Missionsarbeit und -ausbildung koordiniert wird. Die 
Hoffnung ist, daß die einheimischen Gemeinden im 
Laufe der Zeit stark genug werden, um die Verant- 
wortlichkeit der Bezahlung ihrer Pastoren und Mission- 
are zu übernehmen.® (LOGOS Canada) 


Licht über Sibirien 


ahrelang herrschte in Sibirien geistliche Dunkelheit. 

Sogar unter sogenannten Christen hatte sich der 
orthodoxe Glaube, gemischt mit Aberglauben, einge- 
schlichen. Wahrscheinlich waren die ersten evangeli- 
kalen Christen in dieser Gegend Menschen, die ihres 
Glaubens wegen ins Exil geschickt worden waren und 
die christliche Botschaft in diese abgelegenen Orte 
Sibiriens mitgebracht hatten. Danach folgten jedoch 
siebzig Jahre brutaler kommunistischer Herrschaft, in 
der Hunderttausende von Christen in den Konzentra- 
tionslagern Sibiriens ankamen und starben. Das Licht 
des Evangeliums schien erlöscht und tot zu sein. Aber 
Gott hatte einen anderen Plan und öffnete wieder die 
Türen fürs Evangelium und Wunder geschahen. 

Ein junger Christ, Ruvim Voloshin, von Moldavien 
hatte die zwei Jahre seiner Wehrzeit in Tchita (Ostsi- 
birien) verbracht, wo er an seinen freien Tagen ver- 
gebens nach einer christlichen Gemeinde gesucht hatte. 
Als er nach Beendigung seiner Militärzeit auf dem Weg 
nach Hause war, hatte er einen Traum, in dem er sich 
gerufen fühlte, zurück nach Sibirien zu gehen und eine 
Gemeinde zu gründen. 

Nachdem er mit seiner Familie und seiner Gemeinde 
darüber gesprochen hatte, dauerte es nicht lange, bis er, 
zusammen mit seiner 18jährigen Frau, nach Tchita als 
Missionar ausgesandt wurde. Sie fanden Unterkunft 
und Arbeit und begannen mit Traktatverteilungen und 
Einladungen zu Gemeinschaftsstunden in ihrem Heim. 
Auf dieser Art fanden sie eine alte Großmutter, die 
scheinbar die einzige überlebende Person von einer 1914 
gegründeten Gemeinde war. Obwohl am Anfang nur die 
ganz jungen und ganz alten zu kommen schienen, ließ 
der Herr seinen Segen nicht aus. Die Gemeinde wuchs 
und wirkte. Andere junge Christen beteiligten sich 
daran, und sieben unabhängige Gemeinden und eine 
Reihe von Gemeinschaften, die von der Tchita Gemein- 
demission “Antioch” bedient werden, sind Beweis für 
Gottes Treue.® (LOGOS Missionsbrief) 








Nachrufe 


„Selig sind die 

Toten, die in dem 

Herrn sterben.” 
(Offb. 14, 13.) 
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David Siemens + 
(Winnipeg, Manitoba) 


Es hat dem Herrn über Leben und 
Tod gefallen, den lieben Ehemann, 
Vater und Opa, David Siemens, am 
1. September 1997 zu sich in die 
ewige Herrlichkeit zu rufen. 

Die Begräbnisfeier fand am 5. 
September 1997 statt. Prediger 
Franz Isaac hielt die deutsche 
Traueransprache und Prediger Ger- 
hard Friesen die englische. Ein frei- 
williger Chor sang zwei deutsche 
Lieder und zwei in der englischen 
Sprache. 

David Siemens wurde am 12. Sep- 
tember 1925 in Neurosengarten 
(Rußland) geboren. In seinem Leben 
mußte er viel Schweres durch- 
machen. Nachdem er in Rußland 
beim Kommunismus aufgewachsen 
war, kam er als junger Mann unter 
Hitlers Einfluß. Durch die Gnade 
Gottes fand er jedoch seinen Erlöser, 
Jesus Christus, und nahm ihn als 
seinen persönlichen Heiland an. Im 
Jahre 1949 wurde er auf seinen 
Glauben getauft und in die Mennon- 
itengemeinde zu Baknang aufge- 
nommen. 

1950 kam er nach Paraguay, wo er 
seine Frau Annie kennenlernte. Als 
sich Annies Eltern jedoch ent- 
schlossen, nach Brasilien zu ziehen, 
trennten sich ihre Wege. Vom Mai 
1951, als Annie in Brasilien ankam, 
bis 1952, als David auch nach Brasi- 


lien zog, hielten sie ihre Liebe und 
Freundschaft durch Briefwechsel 
aufrecht. Sie heirateten am 22. 
November 1952. 

Der Herr traute ihnen drei Kinder 
an. David liebte seine Kinder, und 
später seine Enkelkinder, sehr. 
Jeden Morgen und Abend stiegen 
seine Gebete für seine Kinder, 
Enkel, und Annies wie auch seinen 
Geschwistern empor zu Gott, damit 
sie alle dem Herrn folgen möchten. 

Im Tode vorangegangen sind: 
seine Eltern; ein Bruder; und vier 
Schwestern. 

Es überleben: seine Frau Annie 
nach fast 45jähriger Ehe; Tochter 
Giesela und ihr Mann Wayn Kudilek 
mit Töchtern Karoline und Nancy, 
Tochter Hildy und ihr Mann Hans 
Janzen mit Töchtern Christine und 
Sara, Sohn Gerhard und seine Frau 
Roberta mit Söhnen Randall und 
Rayn; und drei Schwestern. 

Die Familie vermißt ihren Vater. 
Sie gönnen ihm jedoch die Ruhe, weil 
sie wissen, daß es ein Wiedersehen 
gibt und loben den Herrn auch in 
dieser Zeit.® (Annie Siemens und Familie) 





Susie Martens } 


(Herbert, Saskatchewan) 


Susie wurde ihren Eltern, Jacob P. 
und Susanna Nickel, am 18. Dezem- 
ber 1904 in der Nähe von Rosthern, 
Saskatchewan, geboren. Die ersten 
sieben Jahre ihres Lebens ver- 
brachte sie auf einem Bauernhof bei 
Langham, Saskatchewan. Dann zog 
die Familie nach Dalmeny, Sas- 
katchewan. 

Als 12jährige bekehrte Susie sich, 
wurde getauft und Mitglied in der 
Dalmeny M.B. Gemeinde. Später 
besuchte sie die Winkler Bibel- 
schule. Ein beliebtes Hobby - Nähen 


- führte dazu, daß sie eine erfolgrei- 


che Schneiderin wurde. 

Nachdem sie am 28. Juni 1928 
Jacob H. Martens von Main Centre 
geheiratet hatte, bewirtschaftete das 
Ehepaar dort einen Bauernhof und 
erzog ihre vier Jungen. Susie hielt 
einen wunderschönen Garten mit 
Obst, Gemüse und Blumen und 
beteiligte sich aktiv in ihrem Ort 
und in der Gemeinde. Drei- 
undzwanzig Jahre lang unter- 
richtete sie ununterbrochen in der 
Sonntagsschule. Immer gast- 
freundlich bewirtete sie oft Men- 
schen für Mahlzeiten oder auch für 
die Nacht. 

Ein neues Kapitel im Leben des 
Ehepaares begann, als sie im Jahre 
1973, nach 45jähriger Farmarbeit, 
nach Swift Current zogen. Fünf 
Jahre danach feierten sie ihre Gol- 
dene Hochzeit mit dem Thema “Bis 
hierher hat der Herr geholfen”. Nur 
zwei Jahre später starb ihr Mann 
Jacob. 

Mit dem Beginn ernsthafter Ge- 
sundheitsprobleme zog Susie 1995 
ins Pflegeheim in Herbert, Sas- 
katchewan. Nicht lange danach ver- 
lor sie die Fähigkeit zum Gehen und 
mußte in den Rollstuhl. Als noch 
schmerzhafter empfand sie den Ver- 
lust ihres Sehvermögens. Vergnü- 
gungen wie Lesen, die Natur, 
Beobachten ihrer Familie und 
Freunde sowie das Spielen ihrer 
elektronischen Orgel vielen nun 
weg. Ein kleiner Schlaganfall und 
später besonders die Gürtelrose 
(shingles) raubten ihr das wenige 
Sehvermögen, das ihr noch geblie- 
ben war. Sehr schätzte sie Besucher, 
die ihr aus der Bibel vorlasen oder 
für sie sangen. Aber immer 
zunehmend begann sie von dem 
besseren Leben, das auf sie bei Jesus 
wartete, zu sprechen. 

Susie Martens starb friedlich am 2. 
Januar 1998 im Herbert Nursing 
Heim. Sie war nach einem langen 
guten Leben müde geworden. 

Susie wird überlebt von ihren Söh- 
nen: Elmer (Phyllis) in Fresno (Kali- 
fornien), Menno (Annabelle) in Swift 
Current (Saskatchewan), Orlando 
(Verna) in Main Centre (Saskatche- 
wan), und Walter (Diane) in Herbert 
(Saskatchewan); dreizehn Enkel- 
kinder; zwanzig Urenkel; ihre 
Schwester Helen Nickel, und ihr 
Bruder John und Isabel Nickel alle 
in Clearbrook (BC).e  (Menno Martens) 
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Margaret Goerz T 
(Niagara-on-the-Lake, Ontario) 


Margaret Goerz wurde am 2. Mai 
1924 in Steinfeld, Ukraine geboren. 
Ihre Eltern waren Helene und Franz 
Janzen. Sie war das dritte von vier 
Kindern. Als sie siebzehn Jahre alt 
war, nahm sie den Herrn Jesus als 
ihren persönlichen Heiland und 
Erlöser an und wurde im Dnjeper- 
fluß getauft. Margaret liebte Kinder 
und unterrichtete im Kindergarten 
in der Ukraine und auch nach dem 
Krieg in Deutschland. 

In Deutschland lernte sie John 
Goerz kennen und lieben. Sie 
heirateten am 30. Januar 1949 und 
erlebten achtundvierzig frohe Ehe- 
jahre miteinander. 

Im November 1949 kamen sie 
nach Canada, wohnten sechs Mo- 
nate in Manitoba und zogen dann 
nach Virgil (Ontario). John und 
Margaret schlossen sich der Virgil 
M.B. Gemeinde an. Margaret half in 
der Sonntagsschule, der Sommer- 
bibelschule, Frauenvereinen, Benefit 
Shop, Tabor Manor und anderen 
Dingen. Am wichtigsten fand sie das 
Bibellesen und Beten im Heim. Der 
Herr segnete die Ehe mit acht 
Kindern; das letzte Kind starb bei 
der Geburt. 

Die Familie wird sich noch lange 
an Margarets Gastfreundschaft und 
ihre Näh- und Kochtalente erinnern. 
Margaret und John verbrachten viel 
Zeit mit ihren Kindern und Freun- 
den. Sie hatten die Gabe, Menschen 
zu ermuntern. Wenn Margaret eine 
Karte oder einen Brief schrieb, fügte 
sie oft einen Bibelvers bei. Das Wort 
Gottes war ihre größte Freude, 
worauf sie sich Tag und Nacht ver- 
ließ. Sie verbrachte viel Zeit im 
Gebet mit ihrer Familie. Es war ihre 
größte Bitte, daß alle Kinder und 
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Enkelkinder sich für den Herrn 
entscheiden würden. 

Nach einem Schlaganfall starb sie 
am 12. Dezember 1997. Die Familie 
wird sie im Gedächtnis halten, bis 
sie sich im Himmel wiedersehen. 

Sie bleibt in liebender Erinnerung 
bei: ihrem Mann John; ihren 
Kindern und Enkelkindern: Aggie 
und Dave Martens, Randy und Julie; 
Lisa und Ed Schroeder mit Charles, 
James, Bryon und David; John und 
Elvera Goerz mit Erin, Jared und 
Kailen; Marlene und Al Howell mit 
Teresa und Andrew; Monica und 
James Froese mit Jessica, Ben und 
Nicole; Peter, und Ted Goerz; zwei 
Schwestern: Helene Hildebrand und 
Elizabeth Rempel.® 





Ilse Helga Stolz f 
(Winnipeg, Manitoba) 

Meine liebe Gattin, Ilse, wurde am 
11. Juli 1950 in Linz, Österreich, 
geboren. Sie war die zweite von drei 
Töchtern von Rudolf und Erna Jung- 
mayr. Die ersten Jahre ihrer Kind- 
heit, auf dem Bauernhof, waren mit 
viel Freude erfüllt. Mit sieben 
Jahren erlebte sie ihren ersten 
Migräne Anfall. 

Als siebzehnjährige nahm sie 
Jesus als ihren persönlichen Retter 
und Herrn in ihr Herz und Leben 
auf. Sie wurde in der M.B. Ge- 
meinde in Linz getauft und aufge- 
nommen. Abe und Irene Neufeld, 
Gründer der Gemeinde, wurden ihre 
geistlichen Eltern. 

Im Jahre 1969 begann sie ein drei- 
jähriges Studium an der Bibelschule 
Brake, und anschließend ein vier- 
monatiges Praktikum. Während des 
Sommers hatte ich Ilses Hingabe an 
und Wandel mit dem Herrn Jesus 
bewundern gelernt. Auf meinen 
Heiratsantrag meinte sie, daß sie 


erst darüber nachdenken und beten 
mußte. Wir einigten uns, vorerst ein- 
mal zu schreiben. 

Am 25. August 1973 hat uns Predi- 
ger Abe Neufeld getraut. Danach 
haben wir sechs Jahre als Lehrer, 
und später als Internats-Leiter, in 
der Bibelschule Brake gearbeitet. In 
dieser Zeit hatte Ilse auch eine 
Fehlgeburt zu verkraften und die 
Mitteilung, daß jede weitere 
Schwangerschaft so enden würde. 
Zu dieser Zeit wurden wir Mitglieder 
der M.B. Gemeinde in Lage. 1979 
gingen wir zum Weiterstudium am 
MBBC nach Winnipeg. 1981 kehrten 
wir als Jugendpastor zur Lage 
Gemeinde zurück. Da sich Ilses 
Gesundheit rapide verschlechterte, 
mußte ich die Arbeit in der 
Gemeinde niederlegen. Nach zwei- 
jähriger Behandlung verbesserte 
sich Ilses Zustand langsam und teil- 
weise, und wir kehrten wieder zum 
Studium nach Canada zurück. 

Im Herbst 1984 übernahm ich die 
Jugendarbeit in der Springfield 
Heights Mennoniten Gemeinde in 
Winnipeg. In dieser Zeit konnte Ilse 
wenigstens bei den Gottesdiensten 
und Jugendveranstaltungen dabei 
sein. Nach sechseinhalb Jahren hat- 
ten wir den Eindruck, unseren 
Dienst dort zu beenden und nahmen 
eine auf acht Monate begrenzte Stel- 
lung als leitender Prediger der Lage 
M.B. Gemeinde an. 1992 kehrten 
wir zurück nach Canada und dien- 
ten zwei Jahre in der Zentral M.B. 
Gemeinde. 1994 begannen wir den 
Dienst in der North Kildonan M.B. 
Gemeinde. 

Anfang September 1997 fingen 
Übelkeit und Erbrechen an, Ilse zu 
schaffen zu machen und wurden 
immer schlimmer. Am 23. Dezember 
äußerte sie den Wunsch, am liebsten 
nicht mehr aufzuwachen. Den 25. 
Dezember 1997 verbrachte sie in 
einem halbwachen Zustand. Am 
Abend sang ich ihr die Lieder “Si- 
cher in Jesu Armen” und “Es gibt 
eine Heimat im himmlischen Licht” 
vor. Der Herr nahm sie dann zu 
sich, und meine liebe Frau und Part- 
nerin hat überwunden und ist jetzt 
bei ihrem Herrn. 

Sie hinterläßt: ihren Mann 
Johannes Stolz; ihre Eltern Rudolf 
und Erna Jungmayr in Traun 
(Österreich); ihre Schwestern: 
Brigitte und Udo Warter mit Gerald 














Das Evangelium in aller Welt 


Missionsarbeit “Licht den Indianern” 
-in Paraguay - 


uf dem jährlichen Missions- 

wochenende in unserer Gemein- 
de waren, außer unseren Missions- 
arbeitern, auch Gäste der Lengua- 
und Chulupi-Gemeinden vertreten. 
Der Konferenzleiter der Chulupi, Sr. 
Desiderio, brachte eine Botschaft, 
ein Bibelschüler sagte sein Zeugnis, 
und der Lenguachor sang mit instru- 
mentaler Begleitung schöne Lieder. 
Prediger Erich Giesbrecht, Leiter 
von “Licht den Indianern”, gab uns 
einige Statistiken und teilte uns ihre 
Freude, Sorgen und Ziele mit. 

“Licht den Indianern” arbeitet mit 
einer indianischen Bevölkerung von 
rund 11.000 Menschen. Davon sind 
4.308 Gemeindeglieder, mit 1.727 
Gliedern in sieben Lengua-Gemein- 
den, 2.006 Gliedern in den acht Chu- 
lupi-Gemeinden und 575 Gliedern in 
sieben Guarani-Gemeinden. 

Im Laufe des Jahres wurden auf 
fünf Tauffesten in den verschiede- 
nen Ortschaften 94 Personen ge- 
tauft. 

Die Bibelschule in Yalve Sanga 
führt erstmalig einen achtmonatigen 
Kurs mit 17 Schülern in zwei Klas- 
sen durch. 

In unserem lokalen Radiosender 
Z.P. 30 werden wöchentlich 38 Pro- 
gramme in der Lengua- und Chu- 
lupisprache ausgestrahlt. Evangeli- 
sationsversammlungen werden auf 
eigene Initiative durchgeführt. Ein- 
sätze folgen dem Partnerschafts- 
modell. 

Freuden, die zum Dank anregen: 
Eine Anzahl von einheimischen Ar- 
beitern haben eine gute Bibelkennt- 
nis und benutzen gerne das Alte 
Testament, da sie ja nun die ganze 
Heilige Schrift besitzen. Der neue 
Missionar, Ewald Goetz, lebt sich 
gut ein, findet guten Anklang bei 
den Indianern und macht gute Fort- 
schritte im Studium der Lengua- 
sprache. (Vor einiger Zeit zog näm- 
lich ihr geschätzter Missionar, 
Melvin Warkentin, nach Jahren 
treuen Dienstes in die USA.) Ferner 
ist es erfreulich, daß manche India- 
ner durch den Kontakt mit Irrlehren 
sich ihrer geistlichen Stellung be- 


wußter werden und sagen: “Wir wol- 
len bei dem bleiben, was Ihr uns 
gelehrt habt.” 

Sorgen und Nöte, die zur Fürbitte 
anregen: Die Indianer werden in den 
heutigen politischen Wirren und 
Wahlen hin- und hergerissen, so daß 
geistlicher Rückgang und Spaltun- 
gen entstehen könnten. Möge der 
Schamanismus, der in einigen Sied- 
lungen noch ziemlich stark ist, vom 
Evangelium überwunden werden! 
Die Irrlehren, die auch hier eindrin- 
gen, machen uns Sorgen. Daß die 
Indianer doch den wahren Sinn der 
Jesus-Nachfolge erfassen möchten 





und Bekehrung und Taufe nicht 
ansehen, um dadurch mehr Aner- 
kennung und mehr Güter zu em- 
pfangen. Wir als Gemeinden suchen 
Klarheit über unsere Verantwortung 
den Ayoreos gegenüber. Sie sprechen 
von der Vision, die Paulus hatte: 
“Komm herüber und hilf uns!” 

In der Indianerberatungsbehörde 
(ASCIM) arbeiten 50% Indianer, 
10% Latein-Paraguayer und 40% 
Deutsch-Mennoniten. 

Gesteckte Ziele sind: 

* Leiterausbildung; 
* Herstellung von Literatur in den 
einheimischen Sprachen; 
* Ermutigung zur Selbständigkeit 
unter den Einheimischen; 
* Größere Bedeutung auf die 
Förderung der Gemeindeleitung, 
kleinere auf die Massen selbst. ® 

(F.S. Kaetler in Die Mennonitische Post) 












Ecuador - In Ecuador ist ein Studentenmissionar umgebracht wor- 
den. Die Täter erschossen den reformierten Theologen Neal 
Eldrenkamp vor den Augen seiner Frau und Tochter. Die Familie 
war mit dem Auto unterwegs; in der Nähe der Hauptstadt Quito hielt 
Eldrenkampf an und verließ den Wagen, um ein Buschfeuer zu filmen. 
Als er zurückkehrte, wurde er von drei Männern mit Schußwaffen 
gezwungen, den Autoschlüssel herzugeben. Er beugte sich in den 
Wagen, um nach seinen Familienangehörigen zu sehen; dabei wurde 
er von hinten mit drei Schüssen niedergestreckt. Eldrenkamp war 
Kommunikationsdirektor der evangelikalen Studentenmission in 

Ecuador. Er hinterläßt seine schwangere Frau, Tochter und Sohn. 
(ideaspektrum) 

KKXx 
Nigeria - Die Situation in Nigeria ist ähnlich derjenigen im Sudan. 
Seit 1993 unterdrückt ein korruptes islamisches Militärregime die 
Bevölkerung, wobei es besonders die Christen verfolgt und umbringen 
läßt. Verurteilungen und Hinrichtungen von Regimegegnern sind an 
der Tagesordnung. Vor nicht allzu langer Zeit haben Moslems in 
Bauchi dreißig Dörfer der christlichen Bevölkerung von Sayawa gänz- 
lich niedergebrannt. 200 Christen sind dabei ums Leben gekommen. 
Oft werden Christen vor öffentlichen Gerichten für Verbrechen 
angeklagt und verurteilt, die nicht sie, sondern Moslems verübt haben. 
(Jünger & Meister) 
x% 

Hongkong - Im Juli 1997 ging die britische Kronkolonie Hongkong 
an China zurück. Die Christen in dem Zwergstaat scheinen sich dieser 
neuen Herausforderung gestellt, und das geistliche Leben blüht. Von 
den ca. 1.300 Gemeinden des Landes werden inzwischen die meisten 
von Pastoren geleitet, die unter 30 Jahre alt sind. Viele ältere Leiter 
haben Hongkong jedoch verlassen; die jüngeren sind pragmatischer, 
flexibler, weniger denominationell orientiert und haben tiefe Hingabe 
an das Werk Gottes. In den letzten vier Jahren sind über 300 neue 
Gemeinden entstanden, und die Kleingruppen haben sich vervielfacht. 
C. Peter Wagner, einer der führenden Missionswissenschaftler der 
Welt, hat vorausgesagt, daß im Jahr 2025 China das Land sein wird, 
das weltweit die meisten Missionare aussenden wird. (Gospel Herald) 
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Das Wort Gottes 


ie Bibel hatte einst großen Ein- 
fluß auf Ägypten, und Ägypten 
spielte eine entscheidende Rolle bei 
der Bewahrung und Übersetzung 
der Heiligen Schrift. Im dritten 
vorchristlichen Jahrhundert merk- 
ten die Juden in Alexandria, daß 
ihre Kinder die Heilige Schrift in der 
Originalsprache nicht mehr ver- 
standen. Sie wagten einen kühnen 
Schritt und übersetzten zum ersten 
Mal die hebräischen Schriften in die 
griechische Alltagssprache. Diese 
“Septuaginta” wurde die Standard- 
bibel der Juden und später auch der 
griechisch sprechenden Christen. 
Ende des zweiten Jahrhunderts 
nach Christus übersetzte die wach- 
sende ägyptische Kirche das 
griechische Neue Testament in die 
wichtigen Dialekte der koptischen 
Sprache. Diese umfassende Arbeit, 
die das Evangelium in die Herzen 
der Ägypter brachte, half der ägyp- 
tischen Kirche zu überleben - im 
Gegensatz zu anderen Kirchen in 
Nordafrika, die die Schriften nicht in 





Die Bibel hat Tradition 


-in Ägypten - 


die Lokalsprachen übersetzten. 

In jeder Zeit gab es Übersetzungen 
der Bibel ins Arabische. Eine neue 
Übersetzung 1865 im Libanon revo- 
lutionierte den Gebrauch der Bibel 
in der Arabisch sprechenden Welt. 
In Agypten lernte eine ganze Gene- 
ration durch die Sonntagsschulbewe- 
gung der Koptisch-Orthodoxen 
Kirche die Schriften in Arabisch 
kennen, so daß sie diese ihren Kin- 
dern erklären konnte. Um diese bis 
heute gebräuchliche “Van-Dyck- 
Bibel” den Gemeinden zugänglich zu 
machen, schuf die Ägyptische Bibel- 
gesellschaft ein großes Verteilnetz. 

In den letzten Jahren wurde 
schwer gearbeitet, um diese Über- 
setzung zu verbessern; in der Gestal- 
tung, im Sprachstil und mit 
Worterklärungen. Es bedarf einer 
neuen Bibelübersetzung für etwa 13 
Millionen ägyptische Christen und 
Christinnen weltweit. Sie hatten 
noch nie ihre wirklich eigene Über- 
setzung. Die Besonderheiten des 
ägyptischen Arabisch und der 





Kirchenlage in Ägypten machen es 
erforderlich, daß diese neue Überset- 
zung von Ägyptern für Ägypter 
gemacht wird. 

In der Koptisch-Orthodoxen Kir- 
che in Agypten sehen die Augen die 
Bibel bei der täglichen Kirchenle- 
sung, die voll biblischer Bezüge ist. 
Eine der unüblichsten Lesungen ist 
die aus der Offenbarung - einmal im 
Jahr an einem bestimmten Frei- 
tagabend. Die Koptische Kirche ist 
wohl die einzige weltweit, die so mit 
diesem Buch umgeht. Sie glaubt, 
daß die Offenbarung des Johannes 
die leidende und verborgene Kirche 
verbildlicht, die auf ihre Befreiung 
und die letzte Auferstehung wartet: 
Genauso wie Jesus für uns am 
Kreuz litt und begraben wurde, 
seine Auferstehung erwartend. Die 
Ägyptische Bibelgesellschaft liefert 
besondere Ausgaben für diese Frei- 
tagnacht-Runden. Und alle dort sind 
aufgerufen, einen Abschnitt laut 
vorzulesen - bis alles gelesen ist.® 

(Bibelreport) 





® 
Plattdeutsches AT - Die 
Geschichten des Alten Testaments 
können jetzt in Plattdeutsch auf 
Audiokassetten gekauft werden. 
Betty Wiebe, Produzentin des 
plattdeutschen Radioprogramms 
“Wort des Lebens”, hat die Wieder- 
erzählung und Aufnahme der 
Geschichten des Alten Testaments 
in Plattdeutsch beendigt. Das Pro- 
jekt war von ihr auf Anfragen von 
Helen Ens, langzeitige Mitarbei- 
terin in Mexiko, in den 80er Jahren 
begonnen worden. Diese hatte die 
Notwendigkeit dafür bemerkt, als 
sie entdeckte, daß viele der Menno- 
niten in Mexiko die deutsche 
Sprache weder lesen noch verstehen 
können. Das ganze Projekt ist auf 
einer Kassette gesprochen worden 
und unter dem Titel “Biblische Ge- 
schichten auf Plattdeutsch” für je $5 
erhältlich bei: Faith and Life Com- 
munications, 200-600 Shaftesbury 
Blvd., Winnipeg, Manitoba, R3T 
2J1. (Canadian Mennonite) 
® 
Türkei - In Gaziantep, einer klei- 
nen Stadt im Südosten der Türkei, 


30 MENNONITISCHE RUNDSCHAU 


explodierte hinter dem Betreiber 
eines kleinen Buchladens vor kur- 
zem auf einer Buchmesse eine 
Granate. Ein vierjähriges Kind 
wurde getötet, 25 weitere Personen 
verletzt. Dogan, der Buchhändler, 
erlitt wie durch ein Wunder keine 
schweren Verletzungen, außer an 
einem Finger. Das nationale Fernse- 
hen zeigte ihn mehrmals, wie er ver- 
letzt auf einer Bahre lag und ausrief: 
“Jesus ist Herr!” Experten meinten, 
eigentlich hätte die Granate 50-60 
Personen töten können, da sie in der 
Luft explodierte. Hinter dem An- 
schlag steht vermutlich eine radi- 
kale islamische Gruppe namens 
VASAD (‘Zentrum’). Die Polizei ver- 
haftete vierundzwanzig Anhänger 
dieser Gruppe und beschlagnahmte 
weitere Bomben. Die kleine christ- 
liche Gemeinde in Gaziantep ist 
über die Tatsache erstaunt, daß 
während der ersten fünf Tage der 
Buchausstellung über 500 Neue Tes- 
tamente verkauft wurden — mehr als 
in den letzten fünf Jahren zusam- 
men. Viele Moslems vereinigten sich 
nach dem Anschlag mit den Chri- 
sten in der Verurteilung des An- 


schlags. Als Folge haben sich die 
Beziehungen zwischen Christen und 
Moslems in Gazuantep verbessert. 
Beide Seiten scheinen um das ver- 
söhnliche Gespräch bemüht zu sein. 
(Gemeinsam) 


s gibt nur zwei Arten 

von Menschen, die man 
vernünftig nennen kann: 
die, die Gott von ganzem 
Herzen dienen, weil sie ihn 
kennen, und die, die ihn 


von ganzem Herzen suchen, 


weil sie ihn nicht kennen. 
(Blaise Pascal) 














Frauen und Herzinfarkt 


änner mit Herzproblemen er- 

halten oft mehr und genauere 
Untersuchungen als Frauen. Eine 
höhere Prozentzahl von Männern 
unterliegen Herzoperationen. Frau- 
en entwickeln Herzkrankheiten 
meistens zehn bis fünfzehn Jahre 
später als Männer, oft mit etwa 70 
Jahren. Durch das Alter dieser 
Patienten, die meistens nicht sehr 
aktiv sind, nicht mehr arbeiten oder 
Witwen sind, bringt es nicht die 
selbe Initiative zur Hilfe mit sich 
wie bei einem 55jährigen Vater der 
eine Familie hat. 

Wenn Männer ungewöhnliche 
Schmerzen im Brustkorb verspüren, 
suchen sie meistens gleich einen 
Arzt auf. Frauen dagegen weisen die 
Schmerzen oft ab, weil sie glauben, 
daß Frauen keinen Herzinfarkt 
bekommen. Oft warten Frauen zu 
lange bevor sie zu einem Arzt gehen. 
Bis vor kurzem waren Personen 
über 70 Jahre automatisch von Ver- 
suchen mit Medikamenten aus- 
geschlossen, was sofort die meisten 
Frauen betrifft. Eine von vier 
Frauen mit Herzinfarkt stirbt inner- 
halb eines Monats, im Gegensatz zu 
Männer, wo einer von acht Männern 
an Herzinfarkt stirbt. Der Unter- 
schied liegt zum Teil im Alter, da die 
Frauen oft drei Jahre älter sind und 
längere Zeit Herzprobleme hatten. 

(Heart and Stroke Foundation Newsletter) 


Gemüsesäfte gegen 
Herzinfarkt und Krebs 


D: positive Wirkung von Ge- 
müsesäften auf die Gesundheit 
belegt eine Studie der Karlsruher 
Bundesforschungsanstalt für Ernäh- 
rung. Vor allem die in ihnen enthal- 
tenen Carotinoide — ganz gleich ob 
es sich um Spinat-, Karotten- oder 
Tomatensaft handelt - schützen vor 
Herzinfarkt und Krebs. Bei Ver- 
suchsteilnehmern, die über eine län- 
gere Zeit täglich zwei Gläser Ge- 
müsesaft zu sich nahmen, erhöhte 
sich der Carotinoidgehalt im Blut 


Gesundheit und Ernährung 


deutlich. Diese Carotinoide stimu- 
lieren Zellen des Immunsystems und 
schützen Blutfette und das Erbgut 
der Immunzellen vor der zerstöre- 
rischen Wirkung sogenannter freier 
Radikale. Diese können Zellen 
entarten lassen und auch die Entste- 
hung von Arteriosklerose fördern. 
(der forschungsdienst) 


Natriumreiches 
Mineralwasser belastet 
das Herz 


er unter Bluthochdruck oder 

Herzmuskelschwäche leidet, 
sollte Mineralwasser mit einem ho- 
hem Gehalt an Natrium oder Natri- 
umchlorid (Kochsalz) meiden. Ihr 
Genuß führt zu einem vorüber- 
gehenden “Flüssigkeitsstau”, der die 
Herztätigkeit steigert. Zu diesem 
Fazit kommt Dr. Borris Stankow- 
ski in seiner Studie am Zentrum für 
Innere Medizin der Universität 
Köln. Seine Empfehlung gilt nicht 
für alle Menschen; sie richtet sich an 
die “Kochsalzsensitiven”. Etwa jeder 
zweite Bluthochdruckpatient hat die 
Veranlagung, auf Kochsalz empfind- 
lich zu reagieren; bei Menschen mit 
normalem Blutdruck ist es nur jeder 
vierte. Natriumreiche Mineralwäs- 
ser reduzieren die ausgeschiedene 
Harnmenge erheblich. Das Kochsalz, 
das vor allem von den Nieren resor- 
biert wird, hält die Flüssigkeit im 
Körper zurück, und diesem erhöhten 
Flüssigkeitsvolumen entspricht ein 
das Herz belastendes erhöhtes Blut- 
volumen. Gesunde brauchen beim 
Mineralwasser nicht auf Natrium- 
und Natriumchloridgehalt zu ach- 
ten. (der forschungsdienst) 


Elektronische Hilfen 
für häusliche Patienten 


arnleuchten, Piepser und 
Alarmsignale fordern den 
Patienten dazu auf, sein Medika- 
ment einzunehmen, wieder zu 
trinken oder den Verband zu wech- 
seln. Sensoren messen kontinuier- 





lich seinen Blutdruck, erstellen ein 
Dauer-EKG, bestimmen den Blut- 
zuckerspiegel und leiten die Daten 
an den Hausarzt weiter. Auch 
Kleinkinder kann man so über- 
wachen - etwa ihre Atemfrequenz 
oder andere wichtige Körperfunktio- 
nen. Bewegungs- und Abwesen- 
heitsmelder registrieren gewohnte 
oder ungewohnte Bewegungen in 
der Wohnung. Solche Systems wer- 
den derzeit unter der Leitung des 
Fraunhofer-Instituts für Biomedi- 
zinische Technik in St. Ingbert 
entwickelt. (der forschungsdienst) 


Telecare erleichtert 
häuslichen Alltag 
im Alter 


lles, was den alten, kranken 
oder behinderten Menschen an 
der Technik schreckt, das entfällt: 
Es gibt keine Tastatur, keine Wähl- 
scheibe, keinen Hörer mehr. Ein 
Knopfdruck genügt, und der Tele- 
care-Assistent hilft bei der Bewälti- 
gung des Alltags. Mit dem Telecare- 
Assistent sollen Senioren und Pfle- 
gebedürftige in den eigenen vier 
Wänden angstfrei leben können. Das 
System wurde im Karlsruher Fraun- 
hofer-Institut Informations- und 
Datenverarbeitung (Deutschland) 
entwickelt und wird zur Zeit ge- 
testet. Telecare überwacht unter 
anderem die Arzenei-Einnahme, 
hilft beim Einkauf, löst als Bewe- 
gungsmelder bei einem Sturz den 
Telefon-Notruf aus und ermöglicht 
als Bildtelefon den Sichtkontakt mit 
Arzt, Pfleger und Angehörigen. 
(der forschungsdienst) 


Haferflocken senken Choele- 
sterinspiegel? - Eine Studie der 
Universität Ulm ergab vor einiger 
Zeit, daß mit 75 Gramm Hafer- 
kleie-Flocken zum Frühstück ein 
gesunder Mensch kurzzeitige 


hohe Konzentrationen an Cho- 
lesterinen vermeiden kann. Bei 
Patienten mit hohen Werten 
ergab ein solches Frühstück eine 
Reduzierung des Cholesterin- 
wertes um zehn Prozent. 

(Kanada Kurier) 
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Spenden - In der Provinz Manito- 
ba, die für ihre Großzügigkeit be- 
kannt geworden ist, nimmt die Stadt 
Winkler den ersten Platz ein. Auch 
Morris, Steinbach und Morden sind 
nicht weit hinter Winkler, wenn es 
zum Geben für wohltätige Zwecke 
geht. Manitobas “Mennonite heart- 
land”, wie der Teil Südmanitobas, in 
dem sich viele Mennoniten seßhaft 
gemacht haben, genannt wird, ist 
nach Angaben des kanadischen 
Standesamtes, Heim der großzügig- 
sten Städte Canadas. Die Durch- 
schnittsgabe für Winkler war 
$1.030, in Morris waren es $1.000, 
in Steinbach $980 und in Morden 
$600. Im Gegensatz dazu stand Win- 
nipeg mit $170. Der provinizielle 
Durchschnitt beträgt $190 und der 
nationale $150. Von Reportern der 
Winnipeg Free Press befragt meinte 
Frieda Neufeld von Steinbach ein- 
fach: “Zum großen Ausmaß sind wir 
unseres Bruders Hüter. Dies: ist 
mein Beitrag.” Sie fügte hinzu, daß 
sie auch dem Land, in dem sie und 
andere Mennoniten als Flüchtlinge 
von Europa Hilfe fanden, etwas zu- 
rückgeben wollte. (Winnipeg Free Press) 
xr%* 
Einwanderungsangaben - Ver- 
stärkte Einwanderung bei fallenden 
Geburtsraten wirkt sich auf die eth- 
nische Zusammensetzung der 
Bevölkerung aus: Von den 1.039.000 
Einwanderern der Jahre 1991 bis 
1996 waren 57 Prozent Asiaten, 
gegenüber 33 Prozent in den 70er 
Jahren. 1981 kamen noch 67 Pro- 
zent aus Europa, 1996 nur noch 47 
Prozent. Fast dreiviertel der neuen 
Einwanderer ziehen nach Ontario, 
Alberta und BC. Die Einwande- 
rungsministerin Lucienne Robil- 
lard prüft, wie man mehr Einwan- 
derer in die Provinzen dirigieren 
könnte, die sich Zuwachs wünschen, 
wie Saskatchewan oder Manitoba. 
Auch will man dem Trend der Ein- 
wanderer in die Großstädte wie 
Toronto, Montreal oder Vancouver 
entgegen wirken. 1996 fanden fünf 
Millionen Einwanderer in Canada 
eine neue Heimat, eine Erhöhung 
von 14,5 Prozent gegenüber 1991. 
Einwanderer machten 17,4 Prozent 
der Bevölkerung aus — den größten 
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Anteil seit über 50 Jahren. Der Ein- 
wanderungsplan für 1998 sieht eine 
Gesamtzahl von 200.000 bis 225.000 
Einwanderern und Flüchtlingen vor. 

(Kanada Kurier) 

*K%* 

Lumberjacks feiern — Vor 50 Jah- 
ren waren sie aus Rußland über 
Deutschland nach Canada gekom- 
men. 42 junge mennonitische Män- 
ner hatten damals die Gelegenheit 
wahrgenommen, mit Hilfe einer 
“Lumber Company” nach Ontario zu 
gelangen. Dort arbeiteten und lebten 
sie zehn Monate miteinander und 
teilten die mit dem Anfang in einem 
neuen Land verbundenen Freuden 
und Leiden. Am 5. September ver- 
gangenen Jahres gedachten sie 
diesen Beginn mit einer 50jährigen 
Jubiläumsfeier in Steinbach, Mani- 
toba. Dreizehn der noch lebenden 
Waldarbeiter waren von BC bis 
Ontario mit ihren Frauen eingetrof- 
fen. Auch einige Witwen, dessen 
Männer dieser Gruppe angehört hat- 
ten, waren dabei. Justina Baerg, 
die Witwe von Heinrich Baersg, lei- 
tete das Programm. Der Steinbacher 
Bürgermeister H. K. Friesen hieß 
die Gruppe willkommen und be- 
merkte, daß Plattdeutsch immer 
noch weitverbreitet in dieser Gegend 
sei. Eine wohlschmeckende Mahlzeit 
wurde von den Frauen der Stein- 
bacher Mennonitengemeinde ser- 
viert. Singen gehörte natürlich dazu 
wie auch Violin-, Akkordion-, Man- 
dolin- und Pianomusik. Den verstor- 
benen Mitgliedern wurde eine kurze 
Erinnerungsfeier gewidmet, und 





Isbrand Hiebert brachte eine 
Dankpredigt. Aber den längsten Teil 
der Feier nahmen die Erinnerungen 
der Teilnehmer ein, die sich in den 
vergangenen 50 Jahren 
fast alle fünf Jahre 
getroffen hatten und 
deshalb Freunde gewor- 
den waren. (Der Bote) 
*r** 
Kanadische Erfinder 
— Wer hat Pablum erfun- 
den oder “instant” Kar- 
toffelflocken, Basketball, 
das Schneemobil, Kero- 
sin, Insulin, die Kobalt- 
bombe und ein künstli- 
ches Menschenherz? 
Kanadier! Kanadiern 
wird jedoch oft nachge- 
sagt, daß sie übermäßig 
bescheiden seien und ihre Rolle 
bezüglich international erzielter 
Errungenschaften herunterspielten. 
Nun hat Ron Mayer aus Ottawa es 
unternommen, Licht auf den Schat- 
ten kanadischer Erfinder zu werfen 
und damit die Bedeutung ihrer 
Arbeit in der Medizin, Wissenschaft, 
hohen Technologie, Kommunikatio- 
nen, Erziehung, Unterhaltung und 
Freizeit hervorzuheben. In dem vor 
kurzem bei Raincoast Books, Van- 
couver, erschienen Buch “Inventing 
Canada: One Hundred Years of 
Innovation” stellt Mayer - selbst ein 
Erfinder - etwa 50 dieser kanadi- 
schen Inventoren vor. (Canadian Scene) 
*r%* 

Entzug - Die Regierung von On- 
tario hat den Entzug des Führer- 
scheins erwogen, wenn der betref- 
fende Fahrer den Unterhalt seiner 
Kinder nicht bezahlt. Diese strikte 
neue Maßnahme, Schlüsselelement 
in der neuen Regierungsstrategie, 
soll dazu beitragen, daß die Beglei- 
chung von gesetzlichem Kinderun- 
terhalt gewährleistet wird. “Wir tra- 
gen dazu bei, daß säumige Eltern 
ihre Schulden bezahlen”. “Diese 
Leute schulden den Kindern und 
Familien eine Billion Dollar”. Die 
ersten Führerscheinentzugs-Man- 
date wurden bereits zugestellt. 
Innerhalb von 35 Tagen nach sol- 
cher Zustellung müssen die Schul- 
den beglichen oder eine Verein- 
barung mit der Family Responsibili- 
ty Office getroffen werden. 

(Canadian Scene) 


x 


Christliches Liedgut 





Ich brauch” Dich allezeit 


Ich brauch’ Dich allezeit, 
Du treu’ster Freund! 
Mein banges Herz wird still, 
mit Dir vereint. 

Refrain: 

Ich brauch’ Dich, o ich brauch’ Dich, 

Jesu, ja, ich brauch’ Dich; 

ich komm zu Dir, mein Heiland, 

o segne mich! 
Ich brauch’ Dich allezeit; 
Herr, bleib bei mir! 
Versuchung kraftlos flieht, 
bin ich bei Dir. 

Ich brauch’ Dich allezeit, 

In Freud’ und Schmerz; 

denn ohne Dich bleibt leer 

und öd’ das Herz. 
Ich brauch’ Dich allezeit; 
zeig’ mir den Pfad, 
den einst Dein treuer Fuß 
gewandelt hat. 

Ich brauch’ Dich allezeit, 

Dein will ich sein, 

Du heil’ger Menschensohn, 

ja, Dein allein. 





ieses Lied — geschrieben gegen 

Ende des 19. Jahrhunderts - 
entstand aus dem Bewußtsein der 
freudigen, liebevollen Abhängigkeit 
von Jesus und nicht unter dem Druck 
eines großen persönlichen Kummers, 
wie es doch für diejenigen, die es sin- 
gen oft den Anschein hat. 

Im Jahre 1915 berichtete Frau 
Annie Sherwood Hawks (1835- 
1918), eine Amerikanerin, selbst über 
seine Entstehung: “Ich kann mich 
noch gut an den Morgen vor mehr als 
zwanzig Jahren erinnern: Es war in 
einer von hier weit entfernten Stadt, 
daß ich mitten in meiner häuslichen 
Arbeit stark von dem Bewußtsein der 
Nähe meines Meisters erfüllt wurde. 
Staunend bewegte ich den Gedanken 
in meinem Herzen, wie man jemals, 
ob in Freud oder Leid, ohne ihn leben 
könnte, und die Worte “I need Thee 
every hour” (Ich brauche dich in jeder 
Stunde) schwangen blitzartig durch 
meine Seele und ergriffen von mir 
Besitz. Ich setzte mich in der warmen 
Luft des strahlenden Junitages ans 
offene Fenster, nahm meinen Blei- 
stift zur Hand, und bald waren die 
Worte zu Papier gebracht, fast ge- 
nauso wie sie heute gesungen wer- 


Mgel-JoWsi[-W=1lal-la 
Hafenarbeiter kennen ... 


den. Nur durch Zufall, so möchte es 
scheinen, wurden sie einige Monate 
später vertont und zum ersten Mal 
auf einer Sonntagsschulkonferenz in 
einer Großstadt im Westen gesungen. 
Von dort wurde das Lied weiter west- 
wärts getragen und von Tausenden 
von Stimmen gesungen, bevor das 
Echo zu mir zurückkam und mein 
Herz vor Überraschung und Freude 
erbeben ließ. 

Ich hatte das Lied mehr prophe- 
tisch gemeint, es war nicht Ausdruck 
meiner eigenen Erfahrung, als ich es 
schrieb; und ich verstand nicht, wa- 
rum es die Herzen der Menschen so 
mächtig berührte. Erst lange Jahre 
danach, als Schatten auf meinen Weg 
fielen - Schatten eines großen Ver- 
lustes, da verstand ich etwas von der 
tröstenden Kraft der Worte, die ich 
anderen in den Tagen schöner Sicher- 
heit und ausgeglichener Ruhe ge- 
geben hatte. Wenn ich sie jetzt singen 
höre, manchmal von Hunderten im 
Chor, kann ich mir schwer vorstel- 
len, daß sie jemals bewußt aus mei- 
nen eigenen Gedanken gekommen 
und von meiner Hand niedergeschrie- 


ben worden sind.”® (aus Bekannte Lieder - 
wie sie entstanden, von Wolfgang Heiner, 
mit freundlicher Genehmigung) 
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Klassen 
Funeral 
Chapel 


1897 HENDERSON HIGHWAY 
WINNIPEG, MANITOBA R2G 1P4 
PHONE 338-0331 
“Wir dienen so wie wir gedient werden möchten” 
Terry Siemens 


Holly Neufeld 
Harold Koslowsky 


Walter Klassen 
Harry Froese 
Matthew Bartel 


BESTELLZETTEL 


für die Mennonitische Rundschau 


Jahresabonnement 

mit zwölf Ausgaben: 

« an kanadische Adressen 
(einschließlich Steuern) 


« ins Ausland, auch USA, 
mit einfacher Post $21.00 Cdn 
oder $16.00 US 
oder 24.- DM 


« mit Luftpost nach Südamerika 
$32.00 Cdn 
oder $25.00 US 
« mit Luftpost ins sonstige Ausland 
$40.00 Cdn 
oder $31.00 US 
oder 50.- DM 
(Wichtig: nach Rußland 
ist nur Luftpost möglich!) 


$16.00 


|] neue Bestellung 


[_] Abonnementsverlängerung 


Name und Adresse: 


Name und Adresse für ein 
Geschenkabonnement: 


Bei Adressenänderung bitte 
alte Adresse angeben! 
(Wenn möglich, 
Adressenaufkleber beilegen) 


Mennonitische Rundschau 
3-169 Riverton Avenue 
Winnipeg, Manitoba 
Canada R2L2E5 
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Weise Haushaltung 


ist biblisch. 
Die Verwaltungsbehörde der kanadischen M.B. Konferenz 
will Gemeinden und ihren Mitgliedern kostenlos und ohne 
Verpflichtung mit ihren Finanzangelegenheiten behilflich sein. 


Wir helfen Einzelpersonen und Gemeinden durch: 
Haushaltungsvorschläge und Anweisungen 


Persönliche Finanzpläne 


Testaments- und Erbschaftsanliegen 
Unterstützung der Konferenzprogramme- 


- RRSP (Zinssatz 5.00%)* 
- Deposit Fund 
(mit halbjährlicher Revision) 


- Gift Annuity Plan 
- Endowment Fund 


s bis:zu S10, 000. sonen (3.75%) 
- $10,000 bis $24,999.99 .....(4.00%) 
- $25,000 bis $49,999.99 .....(4.25%) 
- $50,000 und mehr................ (4.50%) 
Termine vereinbart man bitte schriftlich mit: 


Paul Woods 
302-32025 
Dahlstrom Ave., 
Abbotsford, B.C. V2T 2K7 
(604) 853-6959 


für B.C. (Süd) 


Suchanzeigen 


Gesucht wird das Buch 
Die Krim war unsere Heimat 
Sollte jemand eine gebrauchte 
Ausgabe dieses Buches haben, und 
möchte damit jemanden eine Freude 
bereiten, schicken Sie es bitte an: 
Annie Bartsch 
306-67 Breckenridge Dr. 
Kitchener, Ontario Canada N2B 3R8 
(Unkosten werden zurückerstattet.) 








Zwecks Familienforschung suche ich 
die Nachkommen von 
Peter und ? Pankratz. 
Kinder: Anna (geb. um 1922), 
Tina (um 1925), Peter, Justa, 
Woldemar. Die Familie kam Mitte 
der 1920er Jahre nach Rudnerweide, 
Molotschna, wohnte in den 1930er 
Jahren in Halbstadt. (Peters Bruder 
Heinrich und Schwester Margareta 
(Fast) waren in den 1920er Jahren 
nach Canada ausgewandert). 
Auskunft erbeten an: 
Victor Kliewer 
112-426 Kingsford Ave. 
Winnipeg, Manitoba 
Canada R2G 0J8® 


Ross Hardy 
1335 Haslam Way, 
Saskatoon, Sask. 
S7S 164 
(306) 249-5660 


für Alberta, Sask. und B.C. (Nord) 


Alfred Huebert 
4-169 Riverton Ave., 
Winnipeg, Man. 
R2L 2E5 
(204) 669-6575 


für Man. und Osten 





Gesucht werden die Kinder von 
David Alexandrovich Simon 
(Siemens?) (geb. um 1901), 
verheiratet mit Emma Schultz, von 
ihrem Cousin Vladimir Simonov 
(Simon oder Siemens). Das Ehepaar 
wanderte zwischen 1922 und 1924 
nach Canada aus. Sie wohnten in 
Dnepropetrovsk Oblast, Krivoy 
Roch. Von Canada schrieb David 
seinem Bruder (bis 1942, als 
Briefwechsel verboten wurde) 
Alexander Friedrich Simon (geb. 
17.8.1900) zu den Dörfern 
Kamenaya Polya, Zelonnaya Polya, 
Visokaya Polyn. David hat in diesen 
Dörfern mit Alexander gewohnt und 
ist von Zelonaya Polya nach Canada 
ausgewandert. In Canada 
bewirtschafteten sie eine Farm. 
Auskunft bitte an: 
Vladimir und Valentina Simonov 
314-1415 East Broadway Ave. 
Vancouver, BC Canada V5N 1V8, 
Telefon (604) 837-4840, 
oder 
Lloyd Makaroff 
Gehilfspastor der russischen Abteilung 
der Willingdon M.B. Gemeinde 
4812 Willingdon Ave. 
Burnaby, BC Canada V5G 3H6 
Fax (604)435-1186*® 


torische Kennt- 
nisse zu dieser Ar- Orenburg 
beit und ein tiefes | die letzte mennonitische 


Verlangen, den x . 
älteren Geschwi- EIS BEL UNE in Osteuropa 


2 stern der Kon- 
© ferenz und außer- | * Geschichte Orenburgs 1894-1995 
halb zu dienen. e Listen und Tabellen über 


Obwohl beide in Dörfer und Bewohner 
en Et ae Marianne Winnipeg wohnen, a Schilderungen von Augenzeugen 
bekannt. Die Er- Dulder hoffen sie so viele ° 55 Bilder, 240 Seiten 
Leser wie möglich kennenzulernen cn 
und heißen sämtliche Nachrichten | Sie können das Buch jetzt wieder bei 
von Gemeinden in Nord- und Süd- | Das bunte Fenster 


amerika und im Übersee willkom- | 900 Kildonan Drive 
Winnipeg, Manitoba 


Canada R2K 2E9 
für $25.50 Cdn (30,-DM) 
inklusiv GST und Versand bestellen. 


Bekanntmachung 


ie Behörde der Kanadischen 
Konferenz “Board of Communi- 
cations” gibt die Anstellung von 
Brigitte Penner und Marianne 
Dulder als gemeinsame Schriftlei- 
terinnen der Mennonitischen 





nennung ist an- 
fänglich für eine 
zweijährige Peri- 
ode, beginnend am 
1. April 1998. Die Mmen.® 
Zeitschrift ver- | BOTSCHAFT DES FRIEDENS 


sucht auch weiter- 
hin, seinen Lesern | Radioprogramm in Deutsch 


Brigitte in Canada und | jeden Samstagabend um 7:30 Uhr 
Penner einigen anderen | Und jeden Sonntagmorgen 
Ländern den gewohnten Dienst zu | um 7:30 Uhr 
leisten. Penner und Dulder haben | von RADIO KARI auf 550 kHz 
beide umfangreiche Erfahrung in | Bitte hören auch Sie es und 
ihrer Arbeit mit der Rundschau. | sagen Sie anderen davon 
Beide haben mehrere Jahre als edi- Unsere Anschrift ist: 
torielle Assistentinnen gedient. Pen- MESSAGE OF PE ACE 
ner war seit November vergangenen 32068 King Road, R.R.5 
Jahres die zeitweilige Schriftleiterin, Abbotsford. BC vos AN5 
nachdem Lorina Marsch dieses Amt 
im Herbst verließ. Beide bringen edi- Tel. 853-6338 oder 850-5091 








Dr. Bernard Rosner 
Optometrist - Optiker 
Augen werden untersucht 


und passende Brillen geliefert 
Spreche Plattdeutsch 


105 - 155 Carlton Street 
Winnipeg - Telefon: 942-5359 





Emily träumt vom Abschluß der Oberschule. 
Aber in den letzten zwei Jahren hat sie 
Dünger von Schiffen im Sasa Hafen in 
BENZTOR@N ARE [Sam dalllielellatzinmer:1eiet=1F-To/-1uR 


Emily verdient 65 peses — etwa $2.25/$1.60 
US - für elf Arbeitsstunden. Ihr Einkommen 
hilft ihrer zehnköpfigen Familie Reis zu 
kaufen. Sie haben kein Geld übrig für 
Fleisch oder Gemüse. 


Düngerstaub ruft in vielen Kindern und 
Jugendlichen, wie Emily, die im Sasa Hafen 
arbeiten, Husten und Hautkrankheiten 
hervor. MCC-Mitarbeiterin Mary Ann Weber 
hat sich mit Emily und anderen beim Hafen 
arbeitenden Kindern befreundet und tritt für 
SICH =1laP 


’\ UNEETaTaYeJalic:, 
‘“ Central 


J [@folslanlıad=T-} 


Mennonite Central Committee and MCC U.S. 


Mennonite Central Committee Canada 
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Himmlischer Adel ist wichtiger 


| heiße Philip Preußen - das 
ist die praktische Kurzform. Mein 
Großvater ist Louis Ferdinand, 
Enkel Kaiser Wilhelms II und bis 
zum Tod 1994 Chef des Hauses 
Preußen/Hohenzollern, des vormals 
regierenden deutschen Kaiser- und 
preußischen Königshauses. Ich bin 
der älteste Sohn seines ältesten 
Sohnes Friedrich Wilhelm. Daß es 
gemäß 1. Korinther 1,26 (“Nicht 
viele Angesehene sind berufen”) 
etwas Außergewöhnliches ist, wenn 
sich jemand meiner Herkunft 
bekehren darf, bestätigt mir auch 
die Erfahrung in meinem Umfeld. 
Das preußische Hausgesetz verbot 
es einem Preußenprinzen, eine 
Bürgerliche zu heiraten. Als mein 
Vater vor 30 Jahren meine Mutter - 
eine Bürgerliche — heiratete, beging 
er nun in dieser Hinsicht den wohl 
größten Fehler seines Lebens. Denn 
damit machte er für sich jegliche 
Erstgeborenenrechte zunichte - 
sowohl was die Führung des Hauses 
als auch das Erbe anbetraf. Mein 
Vater hat diesen “Fehler” allerdings 
bewußt begangen - hat also aus 
Liebe zu meiner Mutter einen gro- 
ßen ideellen und materiellen Ver- 


zicht auf sich genommen. Das ist 
ihm hoch anzurechnen. Meine 
Eltern wurden jedoch leider geschie- 
den. Ich wuchs bei meiner Mutter 
auf. Unsere relativ bescheidenen 
Verhältnisse waren gut für mich. Ich 
bin meiner Mutter dankbar für die 
Fülle menschlicher Werte, die sie 
mir teilweise unter großen Ent- 
behrungen vermittelt hat. 

Christ geworden bin ich auf un- 
spektakuläre Weise: Mit 18 wurde 
ich von einem Schulfreund in einen 
Bibelkreis eingeladen. Zum ersten 
Mal begriff ich das Evangelium. Ich 
erkannte, daß Jesus eine Antwort 
von mir auf sein Angebot der Ret- 
tung erwartet. Nach einigen Bibel- 
stunden und Gesprächen mit einem 
der Bibelkreisleiter, wurde ich vor 
elf Jahren dann Christ: In einem 
ersten bewußten Gebet zu Jesus tat 
ich Buße, bat um Vergebung und 
übergab ihm die Herrschaft in 
meinem Leben. 

Nun bestimmte mein Glaube den 
weiteren Lebensweg. Um neben dem 
Beruf noch Zeit für das Reich Gottes 
zu haben, wurde ich Grund- und 
Hauptschullehrer. Meine Vorliebe 
für Evangelische Theologie, sehr 


gute Ergebnisse des Ersten Staats- 
examens, nicht nur in diesem Fach, 
sowie die anschließende gutachter- 
liche Bestärkung durch drei Profes- 
soren, ließen jedoch unter abwägen- 
dem Gebet den Entschluß heran- 
reifen, auf eine starke innere Stim- 
me zu hören: “Mache das geistliche 
Hobby zum Beruf - studiere noch 
Theologie und strebe dann eine theo- 
logische Hochschuldozentur an.” 
Doch ich bin als 29jähriger für die 
Versorgung meiner vierköpfigen 
Familie verantwortlich, die ich jetzt 
als Lehrer ernähre. Andererseits 
kann ich ein Theologiestudium nicht 
erfolgreich bewältigen, wenn ich 
berufstätig bin. Wir fragen uns, ob 
und wie Gott den verspürten Auf- 
trag bestätigen wird. 

So oder so gilt für mich ähnliches 
wie für Mose: Für ihn wog der Him- 
mel schwerer als das Herrscherhaus 
Ägyptens. Und der Himmel wiegt 
auch schwerer als ein Haus Preu- 
ßen. Anscheinend hätte ich die 
schmale Pforte zum Himmel nie 
gefunden, wenn unsere jüngere 
Familiengeschichte anders verlaufen 
wäre. Gott meint es immer gut mit 
uns.® (ideaspektrum) 
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